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ARMANDO HART DAVALOS

•  ZUM siebenundsiebzigsten 
Mal jährt sich der Tag, an dem 
der Petrograder Sowjet "Alle 
Macht den Sowjets" übertrug und 
die Bolschewiki - radikalster und 
konsequentester Flügel der russi­
schen Sozialdemokratie unter der 
Leitung Lenins - das Winterpalais 
stürm ten. Damit begann die 
größte soziale Revolution des 20. 
Jahrhunderts.

Diese heldenhaften Oktobertage, 
die "die Welt erschütterten" wie 
der nordamerikanische Reporter 
John Reed schrieb, leiteten eine 
neue Epoche in der Menschheits­
geschichte ein, die durch die rus­
sische Revolution maßgeblich 
geprägt wurde. Die Größe der rus­
sischen Bolschewiki kann durch 
kein späteres historisches Ereig­
nis geschmälert werden.

Die Sowjets repräsentierten eine 
neue Staatsform; hervorgegangen 
aus einer nie zuvor gekannten, 
fassenden und repräsentativen 
Demokratie: der Herrschaft der Ar­
beiter.

Dieser sehr komplexe geschicht­
liche Prozeß verlangt es - nach 
dem dramatischen Ende des so­
w je tischen Systems -, noch 
einmal aus der Sicht derer unter­
sucht zu werden, die diese Idee 
verwirklicht haben, d. h. aus der 
Sicht des Marxschen und Lenin­
schen Denkens, um die Bedeutung 
der Ereignisse und ihre Gültigkeit 
sichtbar zu machen.

Bis heute liegen vor allem Unter­
suchungen von Feinden des Sozia­
lismus vor und von solchen Theo­
retikern, die den marxistischen 
Ideen den Rücken gekehrt haben. 
Sie dienen konservativen Interes­
sen und ihre Arbeiten sind bruch­
stückhaft und unvollständig. Die 
Geschichte, so beleuchtet, bringt 
eine von Vorurteilen behaftete Sicht 
auf das gerechte Streben der Unter­
drückten und damit der gesamten 
Menschheit mit sich.

Die verbreitete Annahme, die mar­
xistische Interpretation der Gesell­
schaft habe sich in ein starres 
Schema verwandelt, in'dem die 
Wirklichkeit in vorgefaßte Formeln 
gezwängt werden sollte, negiert die 
Möglichkeiten einer wissenschaftli­
chen Untersuchung der Geschichte 
und damit der Wurzeln des Desa­
sters.

Es sind gerade die Geschehnisse 
von 1917, in denen der Schlüssel 
für eine Analyse der Gegenwart 
liegt. Die Sowjetunion gibt es nicht 
mehr. Die wirtschaftliche und ge­
sellschaftliche Lage, aus der sie 
hervorbrach, existiert aber, mehr 
noch, hat sich deutlich verschärft. 
Weltweit herrschen heute ähnliche 
Bedingungen wie damals in 
Rußland.

In der sogenannten Dritten Welt 
und ebenso in den entwickelten ka­
pitalistischen Ländern liegt der 
gleiche Sprengstoff, der 1917 die 
Revolution verursacht hat: kapitali­
stisches W irtschaftswachstum 
(seiner Natur nach anarchisch), zu­
nehmende Verarmung und soziale 
Ungerechtigkeit sowie die Existenz 
intellektueller Kreise mit einem 
hohen politischen und philosophi­
schen Bildungsgrad. Die Probleme 
lassen sich besonders stark in den 
Großstädten erkennen, in denen die 
Bevölkerung überproportional an­
wächst. In diesen Ballungsgebieten 
werden sehr ernste soziale Konflikte 
heraufbeschworen.

Bei den modernen Möglichkeiten 
der Kommunikation und den gesell­
schaftlichen und menschlichen Be­
ziehungen, komplizieren die Migra­
tionsbewegungen diese Schwierig­
keiten und provozieren zum Teil 
extreme Antagonismen. Wirtschaft, 
Gesellschaft und Weltpolitik platzen 
aus den Nähten. Die Ökologie gerät 
mehr und mehr aus dejm Gleichge­
wicht. Das ist die wirkliche "Postmo­
derne".

Die revolutionäre Geschichte von 
sieben Jahrzehnten muß untersucht 
werden. Jemand sagte mir: "Ihr 
Kubaner seid Überlebende eines

Schiffbruchs". Ich antwortete: "Wir 
Schiffbrüchigen schwimmen an 
Land und haben am meisten zu 
erzählen".

Zu dem Geschehenen braucht 
uns keiner Geschichten zu erzäh­
len. Wir haben sie aus der Perspek­
tive der sozialistischen und antiim­
peria lis tischen revolutionären 
Linken erlebt, der gründlichsten 
Form, um zu Schlußfolgerungen 
aus diesen Prozessen zu gelangen. 
Und nicht einmal aus dieser Sicht 
ist eine Analyse einfach. Dennoch, 
es gibt offensichtliche Schlußfolge­
rungen

- Erstens sind die Taten von 1917 
und der darauffolgenden Jahre 
unter der Führung Lenins, Momente 
beispielhaften und unsteroncnen 
Mutes im Befreiungskampf der 
Völker.

* - Zweitens, im Verlaufe von Jahren 
und Jahrzehnten haben die Kom­
munisten und die Bevölkerung der 
UdSSR hart gekämpft und enorme 
Fortschritte erzielt: in Wirtschaft, 
Gesellschaft, Politik sowie auf kultu­
rellem und militärischem Gebiet. In 
relativ kurzer Zeit verwandelten sie 
ihr Erbe, ein verarmtes und ausge­
beutetes Land, in eine Weltmacht 
ersten Ranges.

- Drittens ist der revolutionäre 
Prozeß aus den verschiedensten 
Gründen von seinem anfänglichen 
Kurs abgekommen. Er zerfiel all­
mählich. Fehler und Verbrechen 
wurden begangen, die von der Ge­
schichte nicht übersehen werden 
können. Der Feind nutzte diesen 
Umstand für seine Ziele. Aber die 
imperialistischen Umtriebe als den 
Hauptgrund hinzustellen, bedeute­
te, ihr zu viel Macht beizumessen. 
Die Hauptursache für die Tragödie 
ist in internen Faktoren des sowjeti­
schen Prozesses zu suchen.

Das was seit 1985 geschehen ist, 
ist nicht Ursache, sondern Konse 
quenz der Fehler und Probleme, die 
Fidel und Che bereits in den 60er 
Jahren von festen revolutionären 
Positionen aus kritisiert haben.

Das Geschehene wird benutzt, 
um gegen die Ideen von Marx und 
Lenin zu argumentieren. Mit dieser 
simplen Logik könnten wir auch 
den Beitrag der Enzyklopädisten 
zur politischen Weltkultur negieren, 
denn nach dem Sieg der französi­
schen Revolution wurde zunächst 
wieder eine Monarchie errichtet und 
Frankreich brauchte lange, bevor 
sich ein stabiles republikanisches 
System herausbildete. Man könnte 
auch Christus und dem Christen­
tum die Inquisition vorwerfen.

Mit dem sozialistischen Ideal 
werden die begangenen Fehler und 
Verbrechen verbunden, als seien 
solche ausschließlich im Sozialis­
mus zu finden und hätten nicht

schon vorher und auch nachher 
existiert. Sie hätten im Sozialis­
mus nicht geschehen dürfen, das 
muß gesagt werden. Gerade 
daran ist der sogenannte "real exi­
stierende Sozialismus" geschei­
tert. Und darum geht es: Die sub­
jektiven Faktoren wurden unter­
schätzt, die theoretische Entwick­
lung des revolutionären Denkens 
eingeschränkt und damit die so­
zialistische Praxis verletzt. Die Ku­
banische Revolution wies darauf 
hin, daß die subjektiven Faktoren 
viel wichtiger sind als in der vor­
herrschenden marxistischen Inter­
pretation der letzten Jahrzehnte 
zugestanden wurde. Es hat sich 
erwiesen, daß es ohne eine hohe 
Ethik keinen Sozialismus gibt.

Wir Kubaner können das verste­
hen, weil wir die wissenschaftlichen, 
ökonomischen und sozialen Ent­
deckungen von Karl Marx mit der 
geistigen Kultur und Ethik unseres 
Amerikas verbinden. Wir richten 
uns nach dem Marxschen Denken, 
weil seine wissenschaftlichen und 
kulturellen Beiträge und sein umfas­
sender Humanismus - als Ausgang­
spunkt der sozialistischen Ethik - 
uns dabei hilft, die Geschichte der 
Menschheit zu interpretieren. 
Dadurch gewannen wir Klarheit im 
Studium der ökonomischen und 
sozialen Evolution Kubas und Latei­
namerikas. Es gab uns eine 
Methode an die Hand, mit der wir 
wissenschaftlich die tief im Volk ver­
ankerten Wurzeln unseres Patriotis­
mus bestätigen konnten. Sie lehrten 
uns, daß der Widerspruch zwi­
schen arm und reich letztendlich 
die eigentliche Ursache für die ge­
sellschaftliche Tragödie war. So ist 
revolutionärer Kampf zur Über­
windung der sozio-ökonomischen 
Ungleichheiten Fundament und 
Wurzel einer Ethik, die für sich in 
Anspruch nimmt, universeller Wert 
zu sein.

Auch das religiöse Empfinden der 
alten Völker offenbart eine Ethik von 
universellem Wert. Sie ist gegen­
wärtig im Streben des Menschen 
nach Erlösung, wie es Jesus von 
Nazareth verkündet hat.

Die Geschichte der menschlichen 
Gesellschaft ist immer noch die Ge­
schichte des Kampfes zwischen 
Ausgebeuteten und Ausbeutern, 
wie 1848 das Kommunistische Ma­
nifest anklagt. Nach dem Fall der 
Berliner Mauer hat sich gezeigt, daß 
die Widersprüche zwischen Identi­
tät, Universalität und Zivilisation die 
Hauptform des uralten Gesell­
schaftsdramas sind; jetzt nur auf in­
ternationalem Niveau. Man braucht 
nur in den Zeitungen zu blättern 
und die Beschlüsse des Sicher­
heitsrates zu studieren, um festzu­
stellen - und darauf haben wir auch 
insistiert - daß der Kern der Konflik­

te, die in der Dritten Welt ausgetra­
gen werden, die Warnung beinhal­
tet, daß innerhalb der entwickelten 
Ländern auch eine Dritte Welt exi­
stiert. Diese Widersprüche können 
nur mit den wissenschaftlichen 
Methoden und Prinzipien des hi­
storischen Materialismus erkannt 
werden.

In den zwanziger Jahren begann 
sich unter dem Einfluß der Oktober­
revolution das große Vermächtnis 
von Marx und Lenin in unserem 
Land zu artikulieren. In unserer po­
litischen Kultur wurde es mit dem 
univeTs&U^a-uQd antji.mperialisti- 
schen Denken Josälöiartis züsam- 
mengeführt. Die sozialistischen und 
antiimperialistischen Strömungen, 
beispielhaft verkörpert durch Julio 
Antonfcs^Mella, legten die revolu­
tionäre Schärfe des martianischen 
Denkens frei, die bis dahin unter­
schätzt worden war. Wir werden auf 
dieses Vermächtnis nicht verzich­
ten. Würden wir es tun, wäre es 
nicht nur Verrat, sondern auch Aus­
druck von Unkultur und Mangel an 
politischem Realismus. Wir brau­
chen es für das Studium und die 
Diskussion unserer Gegenwart und 
Zukunft.

Am 7. November 1917 trafen eine 
hochentwickelte politische Geistes­
haltung in Europa, der revolutionäre 
Geist der russischen Arbeiterklasse 
sowie der Kampf der Bauern um 
Boden und ihre Rechte zusammen. 
Was nach dem Tod Lenins 
geschah, ist ein anderes Kapitel, 
aus dem Lehren zu ziehen sind.

Zur Verteidigung der Interessen 
der arbeitenden und ausgebeuteten 
Massen müssen wir die Kulturge­
schichte der Menschheit vom Alter­
tum bis zum Ende dieses Jahrtau­
sends würdigen; ohne Traumata 
und ideologisierende "ismusse". 
Genauso, wie Prometheus, dem 
Entdecker des Feuers, in der grie­
chischen Sage eiserne Fesseln an­
gelegt wurden, so werden die glei­
chen Fesseln immer wieder in dra­
matischer Form der Vorstellungs­
kraft, der Intelligenz, der Zartheit 
und dem Geist der Solidarität, der 
in der menschlichen Seele, den 
Hirnzellen lebt, angelegt.

Die Ideen und Prinzipien der 
Meister stehen über jeder Konjunk­
tur. Von Christus und Spartakus bis 
Marx und Lenin gibt es eine Ge­
schichte der Fehlschläge und Fort­
schritte; doch das Vorbild der 
großen Verfechter der Freiheits­
ideen steht in ganzer Größe auf­
recht da. Zu ihnen gehören Lenin 
und die russischen Bolschewiki 
von 1917.

Solange die Menschheit besteht, 
werden sie in dankbarer Erinne­
rung in den Freiheitskämpfern 
weiterleben.

k  i

i g k
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Kubanische 

Wissenschaftler 

auf der Suche 

nach einem 

Impfstoff 

gegen AIDS
RICARDO POTTS - Prensa Latina

•  LA Habana.- "Der anfängliche Optimis­
mus bei der Suche nach einem Impfstoff 
gegen AIDS ist verflogen. Noch gibt diese 
Krankheit den Wissenschaftlern zu viele 
Rätsel auf. Allein in Kuba arbeiten 3.000 Spe­
zialisten daran, möglichst bis zum Ende 
dieses Jahrhunderts eine Lösung zu finden."

Das äußerte Dr. Gustavo Sierra, Direktor 
des Nationalen Programms zur Entwick­
lung von Impfstoffen. Sierra ist auch an der 
Entwicklung des kubanischen Impfstoffs 
gegen die Epidemische Meningitis (Erreger 
Meningococcus intracellularis) Typ B und C 
beteiligt gewesen.

Er sagte gegenüber Prensa Latina: "Wir 
haben ungefähr 3.000 Wissenschaftler und 
Techniker in diesem Programm. In insgesamt 
25 Forschungsinstituten wird aber nicht nur 
an der AIDS-Forschung, sondern auch an 
weiteren wichtigen Projekten gearbeitet.

Natürlich ist der interrtajionale Konkur­
renzkampf groß und er wird von den multi­
nationalen Pharmakonzernen mit vielen 
Milliarden Dollar geführt. Alle suchen das 
geeignete Mittel gegen die tödliche Immun­
schwäche AIDS.

Trotzdem versucht Kuba zu erreichen, was 
andere mit weitaus größeren Möglichkeiten 
und mehr Geld bis jetzt auch noch nicht ge­
schafft haben. Und das, obwohl Kuba' ein 
Entwicklungsland mit enormen ökonomi­
schen Problemen ist."

"Die Erklärung", lächelte Sierra, der auch 
Vizepräsident des Finlay-Institutes ist, "liegt 
in unserem System der Kooperation. Wir 
koordinieren unsere Arbeit mit allen Betei­
ligten des Nationalen Plans zur Entwicklung 
von Impfstoffen.

Anders ist es in der internationalen Phar­
maindustrie. Hier weiß man, daß derjenige 
die Millionengewinne machen wird, der 
zuerst ans Ziel gelangt. Das hat einen 
wahren Krieg der Patente ausgelöst.

Man muß sich nur einmal vorstellen, daß 
schon auf mehr als 220 Ideen und mögliche 
Lösungen Patente angemeldet worden sind, 
obwohl ihre Besitzer noch keine dieser Ideen 
weiter entwickelt haben. Das wiederum würde

noch einmal viete Millionen Dollar kosten; 
ohne Garantie auf Erfolg.

Würde aber irgendwer danach einen Impf­
stoff entwickeln, der zufällig auf der glei­
chen Idee basiert, könnte der Patentinhaber 
beim Erfinder die Urheberrechte geltend 
machen. Es geht also nicht um wirkliche 
Ideen, sondern nur darum, den Konkur­
renten die Wege zu verbauen.

Dieser wissenschaftliche Krieg behindert 
eine Sache, die allein technisch schon sehr 
schwierig ist: Er schafft eine Atmosphäre, 
wo Heimlichtuerei, Tricks und Spionage auf 
der Tagesordnung stehen. Das ist in Kuba 
anders."

"Wir koordinieren unsere Mitarbeiter und 
unsere verfügbaren Ressourcen so, wie es 
jeweils erforderlich ist", erklärte Sierra. 
"Jedes noch so kleine Wissen ist kollektives 
Eigentum aller. So teilen wir uns die Arbeit 
und nutzen gleichzeitig die verschiedenen 
Aspekte eines einzigen Forschungsergebnis­
ses aus. Damit sparen wir viel Zeit und Geld.

Ich möchte betonen, daß das Nationale 
Programm trotz aller wirtschaftlichen Pro­
bleme hohe Priorität im Land hat; wir verfü­
gen über die notwendigen Geldmittel."

Nach dem AIDS-Kongreß von Yokohama 
war eine Welle des Pessimismus über die 
Reihen der Wissenschaftler hereingebro­
chen. Laut Sierra hat das jedoch dazu bei­
getragen, "die Dinge an den rechten Platz 
zu rücken".

"Zu Anfang", sagte er, "ging es nur darum, 
schnell Produkte auf den Markt zu bringen 
und zu verkaufen. Man machte voreilige 
Versprechungen, doch nach der ersten 
Euphorie hat sich schnell gezeigt, daß die 
Dinge nicht so einfach sind.

Im Gegensatz dazu sind wir hier in Kuba 
weder Pessimisten noch übertriebene Opti­
misten. Unsere wissenschaftlichen Teams 
erkennen an, daß das Thema außerordent­
lich schwierig ist. Es gibt weiterhin große 
Unbekannte in dieser Materie und viele Hin­
dernisse sind noch zu bewältigen.

Gordon fo rd e rt in H a iti 
über 500 Todesopfer
•  PORT AU PRINCE,- Die haitianische 
Regierung und das Rote Kreuz gaben 
bekannt, daß sich mit dem Auffinden 
von weiteren 35 Leichen im Bezirk 
Leogane die Zahl der Todesopfer auf 
mehr als 500 erhöht hat, die durch die 
Überschwemmungen des tropischen 
Sturms "Gordon" zu beklagen waren.

Die Bezirksverwaltung von Leogane 
schätzt die Zahl der Vermißten auf über 
65 Personen. Der Abgeordnete Evans 
Baubrum äußerte dagegen, daß in 
diesem Bezirk, rund 30 Kilometer von der 
Hauptstadt Port au Prince entfernt, mehr 
als 100 Menschen Opfer des Sturmes ge­
worden seien. Er forderte dringlichst Hilfe 
von Seiten der Regierung an.

M it den a lle r V o ra u ss ich t nach 
100 To ten  von  Leogane haben bei

dieser Naturkatastrophe mindestens 
570 Menschen ihr Leben gelassen.

Nach Schätzungen des Roten Kreuzes 
waren in Jacmel, im Südosten des 
Landes, 250 Opfer zu beklagen, gab EFE 
bekannt. In Port au Prince ist von mehr als 
150 Toten die Rede. In Ganthier, an der 
Grenze zur Dominikanischen Republik, 
sprach man von weiteren 30 Opfern.

In Kenscoff, der höchsten Gebirgsge­
gend über Petionville nördlich der Haupt­
stadt, sind mindestens 15 Personen 
umgekommen. In Thiotte, ebenfalls an der 
Grenze zur Dominikanischen Republik, 
geht man von zehn Todesopfern aus.

UN-Generalsekretär Boutros Ghali, 
der mit Präsident Jean Bertrand Aristi­
de zusammentraf, wies darauf hin, daß 
die Vereinten Nationen einen Hilfsfonds 
für die' Opfer vorgesehen haben.

In tens iver Einsatz zur 
Behebung der von Gordon 
verursachten Schäden
•  Zehntausende zur Ernte des frühzeitig gereiften Kaffees in den 
Bergregionen des Landes mobilisiert

ORFILIO PELÁEZ - Granma

•  ÜBER die enormen Anstrengungen, um 
die vom Tropensturm Gordon verursachten 
wirtschaftlichen Schäden zu beheben, be­
richten unsere Korrespondenten und die 
Nationale Nachrichtenagentur AIN.

In Guantänamo beteiligten sich etwa 
42.000 Personen an der Einbringung des­
Kaffees, der durch die Regenfälle dieses 
Unwetters begünstigt, den Höhepunkt der 
Reife erreicht hatte. In letzter Minute folgten 
ihnen noch 700 Angestellte und Arbeiter 
verschiedenster Bereiche sowie hunderte 
Schüler, um bei dieser gewaltigen Aufgabe 
zu helfen.

Die totale Unterbrechung des Zugver­
kehrs zwischen dieser Provinz und dem 
übrigen Land konnte nach drei Tagen auf 
der Strecke Guantänamo - San Luis, auf der 
sich etwa 80 Prozent des Waren- und Per­
sonenverkehrs abspielen, aufgehoben 
werden. Kurz danach normalisierte sich der 
Personenverkehr wieder. Dadurch brau­
chen nicht mehr hunderte von Passagieren 
mit Bussen zum Eisenbahnkombinat in 
Santiago de Cuba gebracht werden.

Etwa 60.000 Einwohner aus Santiago de 
Cuba, neben Landarbeitern auch Freiwilli­
ge, hatten sich ebenfalls an der Kaffee­
Ernte beteiligt. Dort sei ein Verlust in Höhe 
von 40.000 Erntedosen Kaffee (eine Ernte­
dose faßt etwa 20 Lite:) verzeichnet 
worden, meldete der Journa lis t Luis 
Sánchez del Toro. Parallel dazu wurden die 
Vorbereitungen zur Zucka/rohrernte getrof­
fen, mit der Aussaat und der Säuberung auf

den Feldern begonnen sowie die Anfahrts­
wege zu den Zuckerrohrfeldern und Kaffee­
plantagen wieder instand gesetzt.

Die Baum aterialindustrie unternimmt 
enorme Anstrengungen, um die dringend be­
nötigten Materialien bereitzustellen, die für die 
Reparatur von insgesamt 2.438 sturmgeschä­
digten Wohnungen gebraucht werden. In den 
abgelegenen Gebieten dieser Region stellt 
sich bereits langsam wieder eine Normalisie­
rung bei der Stromversorgung und dem Fern­
sprechdienst ein. Bauarbeiter sind dabei, die 
beschädigten Straßenabschnitte zwischen La 
Maya und Los Reynaldo, in Gran Piedra, der 
Zone Daiquiri und dem Baconao-Park zu re­
parieren.

In der Provinz Sancti Spiritus seien Zehn­
tausende in die Kaffeeplantagen des Es- 
cambray-Gebirges aufgebrochen, um die 
reifen Bohnen in den Kreisen Trinidad, 
Fomento und Cabaiguän zu ernten, berich­
tet unser Korrespondent Juan Antonio 
Borrego. Er fügt hinzu, daß in der Koopera­
tive "Sur de Jibaro" bereits mit der Erfas­
sung von etwa 10.000 Tonnen Reis 
begonnen sowie die Tabakernte wieder auf­
genommen wurde, die durch die aufge­
weichten Böden lahmgelegt war.

In der Provinz Holguin sprangen in den 
Kreisen Moa, Frank Pais und Sagua de 
Tänamo mehr als 700 Arbeiter ein, um den 
verfrüht gereiften Kaffee zu ernten. In der 
gesamten Provinz, speziell im Kreis Sagua 
de Tänamo, wurden weitere Arbeiten zur 
Behebung der Sturmschäden zügig ange­
gangen.

MITSUBISHI
M O T O R S

DER BUCK IN 
DIE ZUKUNFT
mit Qualität, 
Erfahrung 
und Garantie

MITSUBISHI
MOTORS

MITSUBISHI MOTORS AUTORIZED DISTRIBUTORS 
MOTORS INTERNACIONAL, S.A.
Calle 47 Nio. 2813 entre 28 y 30, Reparto Kbhly, Haya, La Habana. 

53733-1905/33-1923. FAX: 33-2758



GRANMA INTERNACIONAL / DEZEMBER 1994 / JANUAR 1995
KUBA

Die USA wollten den Abzug der 
Raketen von unserem Territorium aus 

kontrollieren, aber sie mußten sich 
damit zufrieden geben, ihren 

Abtransport von Luft und Wasser aus 
zu beobachten

ADOLFO GÓMEZ GONZÁLEZ

H
DIE staatlichen Sicherheitsor­
gane Kubas ermittelten über 
600 A ttentatsversuche, bei 
denen während der 35 Jahre 
seit dem Sieg der Revolution Fidel 
Castro ermordet werden sollte.

Dies ist ein Beispiel dafür, wie tief 
unser Nachbar aus dem Norden gesun­
ken ist, in seiner langen Geschichte von 
Aggressionen und den Versuchen das 
seit 1959 in Kuba errichtete politische 
System zu zerstören.

In d iesem  Kontext kom m t es zur 
O k to b e rk r is e .  U nd eben d ie se n  
Kontext muß- man im Auge behalten, 
so Divisionsgeneral Fabián Escalante, 
Chef für operative Studien des Innenmi­
nisteriums, wenn man die Krise, die die 
Welt an den Rand eines Atomkrieges 
brachte richtig werten will.

Eine der einleitenden Maßnahmen war 
die Aussetzung der Zuckerquote (fest­
gelegte Einfuhrmenge) durch das bis 
zu diesem Zeitpunkt wichtigste Abneh­
merland für unser Hauptexportgut. Bald 
darauf kam es zum Abbruch der diplo­
matischen Beziehungen, zur Invasion in 
der Schweinebucht, zur W irtschafts­
blockade und politischen Isolierung 
sowie zum Ausschluß aus der Organi­
sation Amerikanischer Staaten. Ständig 
belagerten Kriegsschiffe die Küste, un­
terstützt von Piraterieflügen. Söldner 
wurden für Sabotageakte eingeschleust 
und im Escambraygebirge unterhielt 
man subversive Stützpunkte.

Damit noch nicht genug, trug sich die 
US-Regierung seit Anfang 1962 mit 
dem Plan, in Kuba zu intervenieren und 
es militärisch zu besetzen. Mit der so­
genannten “Operation Mangosta” sollte 
das erreicht werden, was in der Schwei­
nebucht gescheitert war.

“ In dieser Epoche wurde von der CIA 
die einzige Operationsbasis gebildet, 
die diese m akabere Ins titu tion  auf 
nordamerikanischem Territorium un­
te rhä lt. 400 O ffiziere und mehr als 
4.000 Agenten kubanischer Herkunft 
wurden dafür in Miami zusammengezo­
gen. Als der so geschaffene Apparat im 
Laufe der Jahre seine eigentliche Funk­
tion verlor, wandelte er sich in eine Poli­
zeitruppe, die sich gegen Politiker und 
die eigene US-amerikanische Gesell­
schaft richtete,” bemerkte Escalante.

TEUFLISCHE BRUTSTÄTTE

Der Einfluß dieses Apparats auf die In­
nenpolitik des Landes war so groß, daß 
aus den Reihen dieser Enklave diejeni­
gen kamen, die die Watergate-Affäre 
zum Eskalieren brachten, diejenigen, 
die als Spezialisten die lateinamerikani­
schen Polizeidienststellen und ihre Fol­
terknechte berieten, sowie diejenigen, 
die in die Iran-Contra-Affäre involviert 
waren. Noch heute bringt diese Brut­
stätte, die für den Krieg gegen Kuba vor 
mehr als 30 Jahren ins Leben gerufen 
worden war, “kleine Teufel zur Welt”.

Escalante, Spezialist zu diesem Thema, 
stand der kubanischen Delegation vor, 
die an der V. Konferenz über die “Krise in 
der Karibik von 1962 nach Archivdoku­
menten aus Rußland, den USA und 
Kuba” teilnahm, die kürzlich in Moskau 
s ta ttfand . G egenüber “ Juventud 
Rebelde" gab er folgende Einschätzung: 

“Als die sowjetische Delegation am 
29. Mai 1962 nach Kuba kam, um auf 
h ö c h s te r  R e g ie ru n g s e b e n e  des 
L a n d e s  d ie  S ta t io n ie ru n g  von  
Raketen vorzuschlagen, waren w ir 
einverstanden. Wir verstanden es als 
e inen Akt der S o lida ritä t, um den 
Ländern des sozialistischen Lagers 
zu helfen, das zu dieser Zeit bereits 
von  M ilitä rb a s e n  m it fe in d lic h e n  
Raketen umgeben war.

Wir sahen darin auch einen Beitrag für 
den Frieden, denn wir Kommunisten 
sind  ke ine  K rie g s tre ib e r und die

(Die Oktoberkrise 1962 als 
Lehrstück über den Feind

Nicht mehr 
und nicht 
weniger
• Der Divisionsgeneral Fabián 
Escalante beleuchtet einen 
wenig bekannten Gesichtspunkt 
über das dramatischste Ereignis 
des Kalten Krieges

Auch auf dem Malecón von Havanna 
wurden damals die Waffen unserer 
Milizen aufgestellt

Raketen wurden nicht aufgestellt um 
die USA anzugreifen."

“Wenn deren Stationierung darüber 
hinaus auch zur Verteidigung Kubas 
beigetragen hat, um so besser, aber 
das war nie der Hauptaspekt” , fügte der 
Divisionsgeneral hinzu.

“ Die Theorie der Eindämmung (des 
Kommunismus) zwang uns eine in an­
tagonistische Blöcke geteilte Welt auf, 
der man weder physisch noch intellek­
tuell entkommen konnte. Dieses Szena­
rio , das ke inen  Raum fü r andere  
Alternativen ließ, war es, was in letzter 
Instanz dazu führte, daß die Atomwaf­
fen von Seiten der kubanischen Regie­
rung befürwortet wurden.

Dazu sagte Fidel auf der IV. Konfe­
renz, die 1992 In Havanna abgehalten 
wurde: “ ...wir wollten die Raketen nicht. 
Wenn es um unsere Verteidigung ge­
gangen wäre, hätten w ir hier keine 
Raketen akzeptiert. Aber n icht aus 
Angst vor den Gefahren, die durch die 
Raketen hier unvermutet hätten auftre­
ten können. Es war die Art und Weise,

in der sie das Ansehen der Revolution 
bee in träch tigen  würden, denn das 
Ansehen der Revolution in Lateinameri­
ka war uns sehr wichtig. Und das Vor­
handensein der Raketen würde uns 
faktisch in eine sowjetische Militärba­
sis verwandeln und das war ein hoher 
politischer Preis für das Prestige unseres 
Landes, das wir so schätzten (...), aber 
wir sahen in der Aufstellung der Raketen 
wirklich etwas, was das sozialistische 
Lager stärken würde, etwas, was in 
irg e n d e in e r  W eise helfen w ürde, 
das sogenannte G le ichgew icht der 
Kräfte zu verbessern.”

“Die Auswirkung der Raketenstationie­
rung auf das nukleare Gleichgewicht 
und auf andere Sphären der internatio­
nalen Beziehungen der USA provozier­
te eine Reaktion, in der sie mit purer 
Gewalt ihre Bedingungen d iktierte. 
Dabei setzte sich über alle legalen Mög­
lichkeiten des internationalen Rechts 
hinweg”, fügte Escalante hinzu.

WIR WURDEN NICHT KONSULTIERT

Kuba wurde nicht einmal 
konsultiert, geschweige 
denn bei den Gesprächen 
b e rü cks ich tig t, d ie d ie 
USA und d ie  UdSSR 
führten, um die Raketen­
krise zu lösen.

K o n s e q u e n te rw e is e  
s te llte  d ie  Inse l ein 
eigenes Fünf-Punkte-Pro- 
gramm vor, das die Grund­
lage unserer politischen 
Positionen darstellte.

So fo rd e rte  Kuba die 
Achtung der Souveränität, 

die Beendigung der Aggressionen und 
die Rückgabe nationalen Territoriums. Die 
Forderung nach derart elementaren 
Rechten zeigt auf, wie schlecht es um 
das internationale Recht bestellt war 
und noch immer ist.

Die USA erwogen nicht einmal auf 
diese Forderungen einzugehen. Statt 
dessen hatten sie vor, den Abzug der

Raketen auf unserem Territorium zu 
kontrollieren, was die Regierung Kubas 
aber nicht akzeptierte.

“Der Fall Kuba ist ein Beispiel dafür, 
daß die Probleme der Dritten Welt nicht 
auf ö\ß Beziehungen zwischen den 
Großmächten reduziert werden dürfen. 
Weiterhin zeigt er, daß die friedliche Ko­
existenz und das angebliche Ende des 
Kalten Krieges als solche keine ausrei­
chende Garantie dafür bieten, um das 
destabilisierende Potential zu neutrali­
sieren, welches die Unterentwicklung 
und die ungleichen Beziehungen zwi­
schen den Staaten darstellen, die heute 
die Weltordnung charakterisieren” , un-, 
terstreicht der Divisionsgeneral.

Wir hatten starke Auseinandersetzun­
gen mit der UdSSR, als es zu den Ver­
einbarungen mit den USA kam, ohne 
die kubanische Seite zu berücksichti­
gen. In den mittlerweile freigegebenen 
nordamerikanischen Geheimdokumen­
ten kann man keinen einzigen Verweis 
auf die Rechte unseres Volkes finden. 
Es findet sich darin nicht der kleinste 
Versuch, die Beweggründe der kleinen 
Insel zu analysieren und an keinem 
Punkt wird die Moral ihrer Politik gegen 
Kuba in Frage gestellt."

Der Kompromiß, auf eine Invasion zu 
verzichten, war ein Zugeständnis der 
USA, das man der UdSSR machte, 
damit sie ihre Raketen abziehe. Aber 
die Tatsache, daß sie uns vor dem 27 
und 28 Oktober, den Tagen an denen 
die Vereinbarung ausgehandelt wurde, 
nicht angriffen, §o wie es in der “Ope­
ration Mangosta” vorgesehen war, ist 
darauf zurückzuführen, daß wir uns ver­
teidigten und uns darauf vorbereiteten, 
der Aggression zu begegnen.

“Eine wichtige Erfahrung, die man aus 
der Krise ziehen kann, ist, daß der 
Feind nicht so perfekt und unbesiegbar 
ist wie man ihn c^rstellt.”
Nach einem Bericht des Generals der 

Streitkräfte, Andräj Grechko, damaliger 
Operationschef des Regimentsstabs der 
sowjetischen Streitkräfte, brachte die 
UdSSR 42 Raketen, nukleare Sprengköp­
fe, Luftabwehrraketen, Kriegsschiffe, 
Flugzeuge und 42 000 Soldaten nach 
Kuba, ohne daß sie von der Technik 
oder den Agenten der nordamerikani­
schen Abwehr entdeckt worden wären.

“Die Operation ANADIR, so der Code­
name für diese komplexe Überführung 
von Waffen, war ein großer Erfolg. Die 
R ake te n s te llu n ge n  w urden  erst 
bem erkt, als sie schon auf kubani­
schem Boden stationiert waren, und 
zwar am 14. Oktober 1962, durch ein 
Spionageflugzeug vom Typ U 2.

“Man darf den Feind nicht unterschät­
zen, aber auch nicht überschätzen. 
Nicht mehr und nicht weniger", betont 
Escalante.

(aus “Juventud Rebelde” )

Das Fünf-Punkte-Programm Kubas

1. Aufhebung der Wirtschaftsblockade 
sowie aller Maßnahmen, mit denen die 
USA in allen Teilen der Welt gegen Kuba 
w irtschaftlichen und kommerziellen 
Druck ausüben.

2. Beendigung aller subversiven Aktivi­
täten, des Beschusses unseres Territo­
riums und des Absetzens von Waffen 
und Sprengstoffen aus der Luft und zu 
Wasser. Beendigung der Organisation 
von Söldnerinvasionen; des Einschleu* 
sens von Spionen und Saboteuren. Alle 
diese Akte gehen von den USA aus und

von einigen Ländern, die ihnen als Kom­
plizen dienen.

3. Einstellung von Akten der Piraterie, die 
von den Basen in den USA und Puerto 
Rico aus durchgeführt werden.

4. Einstellung der ständigen Verlet­
zung unseres Luftraumes und unserer 
Hoheitsgewässer durch amerikanische 
Flugzeuge und Kriegsschiffe

5. Rückzug aus der Militärbasis in Gu- 
antänamo und Rückgabe des von den 
USA besetzten Gebietes.
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•  3072 Kämpfer für den Frieden aus 109 
Ländern haben an “einer einzigartigen 
Veranstaltung teilgenommen, auf der die 
höchsten Werte unserer Zeit und die 
wichtigsten Gedanken unseres Jahrhunderts 
ein breites Forum fanden”, betonte Präsident 
Fidel Castro. Die “Botschafter der Freund­
schaft und der Solidarität” kehrten in ihre 
Länder mit dem festen Willen zurück, dort 
weiter für das Recht Kubas auf den Umbau 
seiner Wirtschaft und der Verteidigung seiner 
erkämpften Unabhängigkeit einzutreten.

Die Ablehnung der US-Wirtschaftsblockade 
und die Verteidigung des Prinzips der 
Selbstbestimmung waren der gemeinsame 
Nenner, unter dem sie sich vom 21. bis 25. 
November 1994 in Havanna zum ersten 
Welttreffen der Solidarität mit Kuba zusam­
mengefunden hatten. Unter den Teilneh­
mern waren die Ex-Präsidenten Daniel 
Ortega aus Nicaragua und Carlos Julio 
A rosem ena aus Ecuador; die Nobel­
preisträger Adolfo Pérez Esquivel aus Argen­
tinien, Rigoberta Menchü aus Guatemala und 
Woly Soyinka aus Nigeria. Ebenfalls vertre­
ten waren Minister, Parlamentarier und Mit­
glieder unterschiedlicher Bewegungen 
sowie Teilnehmer der Freundschaftskara­
wane Pastoren für den Frieden, Vertreter 
von Parteien, Kirchen und anderer religiö­
ser Organisationen.

Während des fünftägigen Solidaritätstref­
fens, das mit intensiven Aktivitäten ausge­
füllt war, ergriffen zahlreiche Teilnehmer das 
Wort. Ein umfassendes Bild der Situation in 
Kuba entwarfen Carloä Lage, Stellvertre­
tender Vors itzender des Staatsrates; 
Ricardo Alarcön de Quesada, Präsident 
der Nationalversam m lung der Poder 
Popular, Roberto Robaffia, Minister für Aus­
wärtige Angelegenheiten, sowie Sergio 
Corrieri, Präsident des Kubanischen Insti­
tuts für Völkerfreundschaft.

Weitere interessante Redebeiträge hielten 
die kubanischen Minister für Bildung und Ge­
sundheit, Luis Ignacio Gómez und Julio Tejas.

Die Teilnehmer am Solidaritätstreffen be­
suchten Fabriken, Krankenhäuser und 
andere Einrichtungen sowie die Komitees 
zur Verteidigung der Revolution.

SOZIALISTISCHE
ENTWICKLUNGSSTRATEGIE

Carlos Lage erläuterte, wie Kuba durch den 
Zerfall des sozialistischen Lagers und der ver­
schärften US-Blockade in die heutigen wirt­
schaftlichen Schwierigkeiten geriet. Die Insel 
sollte durch das Zusammenwirken beider Fak­
toren in die Knie gezwungen werden.

Mit der Sowjetunion verschwanden 85 
Prozent des kubanischen Handels sowie 
die Kreditquellen. Mit der Zerstörung der 
wirtschaftlichen Integration in das sozialisti­
sche Lager gingen auch deren Technolo­
gien und technologische Erfahrungen ver­
loren. Damit waren die in über dreißig 
Jahren aufgebauten Wirtschaftsbeziehun­
gen von heute auf morgen zerstört.

In dieser Situation beschloß die Regierung 
der Vereinigten Staaten, es sei nun an der 
Zeit, die kubanische Revolution aus der 
Welt zu schaffen. Sie versuchte, die Bevöl­
kerung durch die Verschärfung des soge­
nannten Embargos auszuhungern und so 
zum Aufgeben zu bringen. Kuba war somit

SOLIDARIDAD

I M  Id
M x U
• Über dreitausend Verteidiger 
des Friedens sagten NEIN zur 
U S-B lockade und traten für 
das Recht Kubas auf 
Selbstbestimmung ein

gezwungen, so Lage, neue Märkte und 
Wirtschaftspartner zu finden.

Bezüglich der intern notwendig geworde­
nen Veränderungen hob Lage die ausländi­
schen Investitionen hervor. Diese seien im 
Kontext einer “sozialistischen Entwick­
lungsstrategie” zu sehen, die versucht, den 
Mangel auszugleichen, der uns durch die 
erwähnte ökonomische Situation aufge­
zwungen wurde: “Das sind notwendige Ver­
änderungen zur Verteidigung unserer Er­
rungenschaften, um unser sozialistisches 
System den internationalen Wirtschaftsbe­
ziehungen anzupassen”.

Es bestehen bereits 165 Gemischte Ge­
sellschaften. Lage klagte die USA an, auf 
die ausländischen Vertreter dieser Unter­
nehmen systematisch Druck auszuüben.

DIE SOUVERÄNITÄT WIRD NICHT IN 
FRAGE GESTELLT

Außenminister Roberto Robaina sagte, er 
spreche im Namen einer Außenpolitik, die 
in den 35 Jahren ihrer Existenz mit Taten

bewiesen habe, welche Prinzipien ihr zu­
grunde liegen und ihr heilig sind. In diesem 
Sinne sei es nicht zuzulassen, daß ihre 
Werte in Frage gestellt werden: die Unab­
hängigkeit und die Souveränität, die Selbst­
bestimmung und gegenseitige Achtung, die 
Nichteinmischung in innere Angelegenhei­
ten und die Wahrheit, die Solidarität, der Inter­
nationalismus und unser Sozialismus.

Bezogen auf jene, die versuchen Kubas 
Stimme zum Schweigen zu bringen, rief er 
den Teilnehmern des Solidaritätstreffens 
zu, das Einzige was sie erreichen werden, 
ist, “daß sie sich durch Euch bis ins Unend­
liche vervielfacht.” Robaina unterstrich, daß 
Kuba es nicht bedauert und niemals bedau­
ern wird, die Ideen von Männern wie Marx 
und Lenin aufgegriffen zu haben und dies 
auch weiter tun werde.

Unter denen, die Kuba heute Ratschläge 
geben möchten, sind auch einige, nicht 
ganz ehrliche Personen, die in zweifelhafte 
Positionen abgleiten. Robaina dazu: “Ver­
trauen Sie uns. Wir haben es bisher ge­
schafft, voran zu kommen und wir werden 
es auch weiterhin schaffen. Dafür gibt es 
zwei Gründe: Der eine sind wir selbst, und 
der zweite sind Sie.” Die Kubaner sehen 
keine politischen Chamäleons, die des 
Selbstschutzes wegen beliebig ihre Farbe 
wechselten.

EINE ENTSCHEIDENDE PHASE IN DER 
GESCHICHTE KUBAS

Ricardo Alarcön de Quesada, Präsident 
der N ationa lversam m lung der Poder 
Populär, zitierte den peruanischen Dichter 
und Kämpfer José Carlos Mariätegui, der 
1928 von der Verwirklichung des indoame­
rikan ischen Sozia lism us sprach. Die 
Kubaner durchleben, wie es Mariätegui vor­
aussah, eine wahrhaft kreative Phase und 
eine Zeit echten Heldentums; eine entschei­
dende Phase in der Geschichte Kubas, “in 
der wir darüber entscheiden, daß der indo­
amerikanische Sozialismus, der kubanische 
Sozialismus, nicht nur nicht untergehen wird, 
wir entscheiden nicht nur darüber, daß er in 
dieser schweren Stunde überlebt, sondern 
wir sichern mit dem Heldenmut eines ganzen 
Volkes, daß er im geschichtlichen Maßstab 
weiter voranschreiten wird.”

Aspekte der politischen Organisation der 
kubanischen Gesellschaft, des institutionei­
len Aufbaus und der Demokratie waren 
Themen, die Alarcön in seinem Beitrag an­
sprach. “Kuba ist” , so Alarcön, “seit dem 
Sieg der Revolution im Jahre 1959 eine tief­
greifende Demokratie, dabei vollständig ku­
banisch und lateinamerikanisch.” Wenn 
etwas den revolutionären Prozeß ausge­
zeichnet habe, dann sei es gerade die Tat­
sache, daß das Volk sich an allen ge­
schichtlichen Entwicklungsphasen der ku­
banischen Revolution direkt und aktiv betei­
ligt habe. Rückblickend auf die wichtigsten 
Kapitel der wirtschaftlichen, gesellschaftli­
chen und politischen Umgestaltung des 
Landes stellte er heraus, daß das Volk stets 
die Hauptrolle eingenommen habe.

Dann kam er auf das Wesen der Poder 
Populär in Kuba zu sprechen. Sie habe 
einiges gemeinsam mit jeder Grundidee 
einer demokratischen Organisation, aber 
sie unterscheide sich auch sehr stark in der 
Art und Weise davon, wie in vielen Ländern 
die Idee der Demokratie praktiziert werde.

I ARBEITSGRUPPE 1 Aktionen gegen 
die Blockade

DIE Arbeitsgruppe verabschiedete insge­
samt 18 Beschlüsse über Aktionen gegen 
die Blockade. Einige dieser Beschlüsse 
wurden an das Plenum weitergegeben, um 
dort in die Abschlußerklärung übernommen 
zu werden.

BESCHLÜSSE

1. Anläßlich des hundertsten Todestages 
von José Marti wird das Jahr 1995 zum ^In­
ternationalen Jahr José Martis und des 
Kampfes gegen die Blockade” erklärt.

2. Es ist ein Welttag der Solidarität mit 
Kuba geplant, der am 8. Oktober begangen 
werden kann. Weiterhin sind Veranstal­
tungsreihen in Anlehnung an nationale 
kubanische Gedenk- und Feiertage vor­
gesehen, wie beispielsweise zur Internatio­
nalen Woche des Protestes und der 
Bildung im Aprif 1995.

3. Folgende Aktio­
nen werden in Verbin­
dung mit dem soge­
nannten “Gipfel der 
Amerikas” von Miami 
durchgeführt:

- Die Delegierten 
des Treffens übersen­
den Protestbotschaf­
ten wegen Kubas 
Ausschluß von 
diesem Gipfel und 
fordern die Beendigung der Blockade;

- Am 9. Dezember, dem ersten Tag des 
Miami-Gipfels, wird ein Brief in der New York 
Times veröffentlicht, der von Teilnehmern des 
Welttreffens unterzeichnet ist und in dem die 
Beendigung der Blockade gefordert wird;

- Am gleichen Tag werden Demonstratio­
nen und Solidaritätsveranstaltungen für

Kuba in verschiedenen Hauptstädten der 
Welt durchgeführt.

4. Die Erweiterung des Handels, der Inve­
stitionen, des Tourismus und anderer Mög­
lichkeiten des Austausches mit Kuba wird 
mit allen Mitteln gefördert, um die Blockade 
zu durchbrechen und die Wahrheit über 
Kuba zu verbreiten.

5. Mittels folgender Punkte wird Druck auf 
die US-Regierung ausgeübt, damit diese 
die UNO-Resolution über die Verurteilung 
der Blockade erfüllt:

- Auf internationalen Foren und bei inter­
nationalen Organisationen wird die Einhal­
tung der Resolutionen gefordert und die 
Isolierung der nordamerikanischen Politik 
gegen Kuba nachgewiesen;

- Die nationalen Regierungen, die für die 
Resolutionen gestimmt haben, werden 
ermahnt, die Einhaltung dieser Resolutio­
nen von den USA zu fordern;

- Zur nächsten Abstimmung über eine Re­
solution zur Verurteilung der Blockade 
werden Vertreter aus allen Ländern der Welt 
zum Sitz der UNO entsandt, um dort eine 
große Kundgebung zur Beendigung der

Als Beispiel führte er die Auswahl der Kan­
didaten bei den Wahlen an. In Kuba werden 
sie durch das Volk bestimmt. Es brauche 
niemand über 25 Millionen Dollar aufzubrin­
gen, so wie es der nordamerikanische An­
wärter auf das Amt des Senators im Staat 
Kalifornien bei den vergangenen US- 
Wahlen tun mußte. Oder 16 Millionen 
Dollar, die Oliver North für seinen Wahl­
kampf ausgab, nachdem er zuvor den 
Kongreß seines Landes betrogen hatte.

In Kuba erhalten die gewählten Abgeordne­
ten keine Diäten dafür, daß sie in der Poder 
Populär ihre Pflicht erfüllen. Sie müssen alle 
50 Prozent plus einer Stimme bekommen, um 
gewählt zu werden, in einem Land, in dem die 
Mehrheit der Bevölkerung von ihrem Wahl- 

• recht Gebrauch macht.
In Kuba kann jeder wählen. Alle Personen, 

die das Wahlalter erreicht haben und fähig 
sind, von diesem Grundrecht Gebrauch zu 
machen, werden automatisch in das Wahl­
register aufgenommen. Die Kandidaten 
organisieren keine individuellen Kam­
pagnen, sondern besuchen gemeinsam die 
Wahlbezirke. Dort stellen sie sich den 
Wählern, um mit ihnen über die anstehen­
den Probleme zu diskutieren. Ihre Lebens­
läufe werden öffentlich ausgehängt, ohne 
daß sie die Kosten dafür zu tragen haben. 
Die Stimmabgabe ist massiv, direkt und 
geheim. Die Stimmen werden öffentlich 
ausgezählt.

Alarcön erklärte die Bemühungen, das 
System der Poder Populär zu vervollkomm­
nen, insbesondere die Arbeit der Wahlkom­
missionen, als grundlegende Form das 
Volk in den Prozeß einzubeziehen.

UNSERE STÄRKE LIEGT IN DER 
VIELFALT

Sergio Corrieri, Vorsitzender des Instituts für 
Völkerfreundschaft, sagte bei der Eröffnung 
des Solidaritätstreffen, daß die Schwierigkei­
ten, die in Kuba diskutiert werden, über seine 
Grenzen hinaus reichen und nicht nur von na­
tionalem Interesse seien. Kuba sei ein bela­
gertes Land, willkürlich, illegal und menschen­
verachtend umzingelt.

Er erinnerte daran, daß die Politik der Ver­
einigten Staaten "gegen Kuba älter sei als 
der kalte Krieg. Sie betrachteten uns schon 
immer als ihren Besitz und machten uns 
auch dazu. Bis zum 1. Januar 1959. Schein­
bar wollen sie immer noch nicht akzeptie­
ren, das wir das bleiben werden, was wir 
heute sind: eine unabhängige Nation.

Die entschlossene Opposition gegen die 
Blockade sowie die Achtung vor der Sou­
veränität und der Selbstbestimmung der 
Kubaner seien die wichtigsten Gründe für die 
Anwesenheit der Teilnehmer bei diesem 
Treffen. Die Solidaritätsbewegung mit Kuba 
sei viel mehr als eine lobenswerte und gute 
Sache. Sie sei der grundlegende Hebel, um 
die Wahrheit über Kuba zu verbreiten. “Ihre 
Stärke liegt in ihrer Vielfältigkeit. Dogmatismus, 
Sektierertum und Personifizierung, also all das, 
was trennt, anstatt zu verbinden, würden ihr nur 
schaden. Von niemandem wird verlangt, seine 
eigenen Standpunkte aufzugeben. Es ist allein 
das Verständnis dafür maßgebend, daß wir jetzt 
alle zum Wachsen dieser Bewegung beitragen 
müssen, uns zusammenschließen und voran­
schreiten, alle gemeinsam; alle, die den Willen 
dazu haben und sich dazu verpflichtet 
fühlen”, sagte Corrieri abschließend.

Blockade abzuhalten. Ihre jeweiligen UN­
Repräsentanten werden aufgefordert, ihre 
Stimme zu Gunsten Kubas abzugeben.

6. Weiterhin werden nationale und interna­
tionale Kampagnen für Materialspenden un­
terstützt, um die Auswirkungen der Blocka­
de zu lindern, wie beispielsweise die 
Sammlung und Entsendung von Schulma­
terial “Erziehen für eine bessere Welt” . Der 
politische Charakter dieser Hilfe wird aus­
drücklich betont.

7. Koordinierte Aktionen, die die Blockade 
direkt umgehen, wie zum Beispiel die Kara­
wanen der Freundschaft, ins Leben gerufen 
durch die Pastoren für den Frieden und re­
g ionalen Verein igungen von Freund­
schafts- und Solidaritätsgruppen, werden 
zwischen Ländern eines oder mehrerer 
Kontinente in Solidarität mit Kuba durchge­
führt.

8. Um gleichzeitig die Bewegung für die 
Aufhebung der Blockade weiter anwachsen 
zu lassen, wird verstärkt die Beteiligung 
von Gewerkschaften, Frauenorganisatio­
nen, Journalistenverbänden, Anwaltskam-
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mern und anderer Gruppierungen geför­
dert.

9. Alle verfügbaren Medien wie Radio, Re­
gional- und Lokalzeitungen, von berühmten 
Künstlern gestaltete Plakate sowie jede 
andere Ausdrucksmöglichkeit werden einge­
setzt, um die Blockade zu verurteilen und ihre 
Konsequenzen, die sie für das kubanische 
Volk hat, zu verdeutlichen.

10. Die rechtswidrige Blockade gegen die 
Völker Libyens und des Iraks wird angeklagt 
und ihre Beendigung gefordert.

11. Die Blockade wird im Rahmen der na­
tionalen und regionalen Parlamente sowie in 
dem der Interparlamentarischen Union be­
kämpft.

12. Es wird ein eigenes Signet (Logo) ent­
wickelt, das weltweit bei allen Kämpfen gegen 
die Blockade verwandt wird.

13. In allen Ländern werden die Deklaratio­
nen und Resolutionen dieses Treffens ver­
breitet und an die diplomatischen Vertretun­
gen in Havanna weitergegeben.

I A r b e it s g r u p p e  2 1 Verleumdungskampagnen 
I und die Wahrheit über Kuba

DIESE Arbeitsgruppe faßte folgende Be­
schlüsse, die darauf gerichtet sind, die 
Mauer der Desinformation und des Schwei­
gens über die kubanische Realität zu 
durchbrechen, die von den multinationalen 
Informationsunternehmen errichtet wurde:

1. Der 10. Oktober wird zum Welttag der 
Solidarität mit Kuba erklärt. Dieser Tag ist 
seit 1868 unverfälschtes Symbol der Unab­
hängigkeit und der sozialen Gerechtigkeit 
des kubanischen Volkes, als mit Carlos 
Manuel de Céspedes an der Spitze die Revo­
lution in Kuba begann.

2. In allen Ländern der Welt wird des 100. 
Jahrestages des Krieges gegen den Kolo­
nialismus und für die Unabhängigkeit 
Kubas gedacht, der von José Marti, mit 
seinen fortschrittlichen politischen Gedan­
ken und mit beispielhafter Aufopferung und 
Hingabe organisiert und geführt wurde. Es 
wird ein breites Veranstaltungsprogramm 
über das gesamte Jahr 1995 entwickelt, ins­
besondere aber zum 19. Mai, dem 100. Todes­
tag des im Kampf gefallenen Marti.

3. Durchführung von Kolloquien, Semina­
ren, Gesprächsrunden für Journalisten, 
andere Multiplikatoren und Akademiker 
zum hundertjährigen Jubiläum des Unab­
hängigkeitskrieges.

4. Der Flut von falschen Nachrichten, Ver­
leumdungen und Manipulationen, der die 
kubanische Revolution und ihr Volk ausge­
setzt sind, muß in jedem unserer Länder unter
Einsatz aller verfügbaren Mittel mit Wahrheit

und Vernunft begeg­
net werden. Dazu 
werden folgende Initia­
tiven vorgeschlagen:

a) der Einsatz elek­
tronischer Datenüber­
mittlung (e-mail) als 
schnelles, wirksames 
und billiges Mittel der 
Inform ation, damit 
Millionen von Men­
schen in aller Welt die 
Wahrheit über Kuba erfahren;

b) der Aufbau alternativer Medien ver­
schiedenster Art, einschließlich periodi­
scher Berichte, Zeitungen, Radio- und Fern­
sehsender;

c) jeder Aktivist der Solidaritätsbewegung 
soll zum Berichterstatter über die Wahrheit 
Kubas werden;

d) den Herausgebern großer Medien in 
unseren Ländern wird umgehend schriftlich 
auf verleumderische und negative Einstel­
lungen über die kubanische Wirklichkeit ge­
antwortet;

e) persönliche Kontakte, Versammlungen 
demokratischer- und öffentlicher Bereiche 
sowie Radio- und Fernsehprogramme 
werden genutzt, um die Informationssperre 
über den heldenhaften Kampf des kubani­
schen Volkes zu sprengen;

f) es wird darum gekämpft, daß die 
großen Medien die Zeugenaussagen; Er­
fahrungen und Eindrücke unserer Besuche

t—

I ARBEITSGRUPPE 3 Ideen- und Erfahrungsaustausch 
für die Solidarität mit Kuba

IN dieser Arbeitsgruppe wurden folgende 
Aktionen'beschlossen, gedacht als Richtli­
nien für die Arbeit der Freundschafts- und 
Solidaritätsbewegung mit Kuba auf nationa­
lem wie auch auf internationalem Niveau:

1. Unter Berücksichtigung der breiten Be­
teiligung von Parlamentariern an diesem 
Treffen, werden die Parlamente und andere 
legislative Instanzen der Welt nachdrücklich 
aufgefordert, in ihren jeweiligen Ländern 
und überregionalen Zusammenschlüssen 
die Aufhebung der Blockade gegen Kuba 
und das Recht des kubanischen Volkes auf 
Selbstbestimmung zu verlangen. Das 
könnte man mit der Gründung von Komitees 
und interparlamentarischen Gruppen der 
Solidarität mit dem kubanischen Volk 
konkretisieren.

2. Es werden Aktionen an sogenannten 
Weltgedenktagen angeregt, um anhand der 
Themen-nach denen diese Tage benannt 
sind, die Erfolge der kubanischen Revolu­
t io n  in den e n tsp re ch e n d e n  B e re i­
chen bekannt zu machen. Damit sollen 
diese Errungenschaften hervorgehoben 
und die Aktionen der Solidarität mit Kuba,

gegen die von der 
US-Regierung aufer­
legte Blockade und 
für die vo lle  Aus 
Übung seiner Selbst­
bestimmung und Un­
abhäng igke it ver­
stärkt werden.

3. Künstler, Klein­
künstler, Intellektuelle 
und Sänger werden 
aufgefordert, sich für 
die Solidarität mit dem kubanischen Bru­
dervolk und um die Integration der Kulturen 
unserer Völker zu bemühen

4. Die Bewegung der Solidarität mit Kuba, 
bestehend aus Freundschaftsgesellschaf­
ten, Komitees, Zentren für kubanische 
Kultur, Organisationen und Persönlichkei­
ten, fordert die Einhaltung der Resolutionen 
der Vereinten Nationen, die die Wirtschafts­
b lockade Kubas ve ru rte ilen  und die 
Achtung auf das unveräußerliche Recht des 
kubanischen Volkes auf seine Selbstbe­
stimmung und Souveränität verlangen. 
Appelle mit diesem Inhalt werden ver­

DEKLARATION

•  WIR, die 3072 Teilnehmer am Welttref­
fen der Solidarität, vom 21. bis 25. Novem­
ber 1994 in Havanna, Vertreter von 109 
Ländern der fünf Kontinente und fünf regiona­
ler und internationaler Organisationen erklä­
ren, daß die Verteidigung des souveränen 
Rechts Kubas, ohne Einmischung von außen 
die eigene Zukunft entsprechend seiner Be­
dürfnisse und seines historischen Prozesses 
zu gestalten, gleichbedeutend ist mit der Ver­
teidigung des Rechts auf die Pluralität der 
Wege angesichts von politischen und ökono­
mischen Dogmen, die Allgemeingültigkeit be­
anspruchen.

Während der Arbeitssitzungen und im direk­
ten Kontakt mit dem Volk mußten wir einmal 
mehr feststellen, daß Kuba die Möglichkeit 
genommen wird, freien Handel mit der restli­
chen Welt zu treiben, daß man seine Anstren­
gungen hinsichtlich des Umbaus seiner Wirt­
schaft torpediert, während gleichzeitig die ku­
banische Realität mittels einer beispiellosen 
Propagandakampagne systematisch ver­
fälscht und verdreht wird.

Wir haben die grausamen Auswirkungen 
der Blockade auf das Leben des kubani­
schen Volkes vor Ort feststellen können. Des­
wegen fordern wir die US-Regierung auf, die 
Appelle weiter Kreise der Weltöffentlichkeit 
sowie der UNO-Vollversammlung zu respek­
tieren, und dieser nicht zu rechtfertigenden, 
bereits über dreißig Jahre aufrechterhaltenen 
Maßnahme, ein Ende zu bereiten.

14. Es werden Aktionen gegen die 
Blockade mit allen in den Vereinigten 
S taa ten  le benden  a u s lä n d isch e n  
Bürgern, insbesondere kuban ischer 
Herkunft, aufeinander abgestimmt.

15. Die Beteiligung der kubanischen Dele­
gation am Weltgipfel für Soziale Entwicklung 
der UNO im kommenden März in Kopenha­
gen, Dänemark wkd unterstützt.

16. Es werden internationale Jugendtreffen 
der Solidarität mit Kuba und gegen die Blok-

kade durchgeführt, einschließlich eines in­
ternationalen Rockfestivals.

17. Ein weiteres Welttreffen der Solidarität 
mit Kuba wird einberufen. Datum und Ort 
werden später festgelegt. Das Treffen wird 
durch die Teilnehmer selbst finanziert.

18. Es wird angestrebt eine Gruppe von 
Nobelpreisträgern zu gründen, um Deklara­
tionen von literarischem Wert gegen die 
B lockade zu verfassen, die man den 
großen Pressemedien zukommen läßt.

in Kuba, einschließlich dieses Welttreffens 
der Solidarität, veröffentlichen, welche - wie 
in aller Regel - von den multinationalen Me­
dienkonzernen totgeschwiegen werden;

g) es wird am Aufbau von Informations­
netzen innerhalb unserer Länder gearbeitet 
und die Möglichkeiten analysiert, diese 
auch überregional einzurichten

h) zwischen alternativen Radiosendern 
und Radio Habana Cuba werden Verbin­
dungen hergestellt, um zu verhindern, daß 
weiterhin antikubanische Desinformation 
vorherrscht;

i) die Herstellung und Verteilung von 
Videos über das kubanische Volk wird ge­
fördert;

j) es werden Nachdruck, Verteilung und 
Abonnements von kubanischen Veröffentli­
chungen im Ausland vorangetrieben. Ent­
sprechendes gilt für das Material von Nach­
richtenagenturen, Radio- und Fernsehsen­
dern;

k) angesichts der bestehenden Papier­
schwierigkeiten wird eine gemeinsame Her­
ausgabe von Büchern kubanischer Autoren 
ermöglicht.

5. Es werden Anstrengungen unternom­
men, um Kuba zu helfen, ihre Medien - die 
durch die US-Blockade ernsthaft beein­
trächtigt sind - technisch und materiell wie- 
derherzjstellen und zu erweitern. Auf diese 
Weise könnten wir auch dazu beitragen, der 
verlogenen Propagandakampagne über 
Kuba entgegenzuwirken. Wir müssen mit 
den kubanischen Medien die Prioritätenliste 
über ihren sofortigen und mittelfristigen 
Bedarf koordinieren.

6. Kuba wird darum gebeten, uns laufend 
mit aktuellen Informationen über die wirt­
schaftliche, politische, gesellschaftliche

und kulture lle  Entw icklung, über ihre 
Erfolge und Schwierigkeiten zu versorgen, 
damit die Aktivisten der Solidaritätsbewe­
gung aller Länder in der Lage sind, Kuba in 
den Straßen, Städten, Dörfern, an Arbeits­
plätzen und in Institutionen besser zu ver­
teidigen.

7. Das wahre Bild Kubas soll verbreitet 
werden, um den Aufschwung in der Ent­
wicklung des Tourismus zu begünstigen, 
und eine größere Beteiligung ausländischer 
Unternehmen mit Kapital, Technologie und 
Rohstoffen in der kubanischen Wirtschaft 
zu fördern. Das ist ein nicht zu umgehender 
Weg in der heutigen Welt, damit Kuba seine 
wichtigsten sozialen Errungenschaften er­
halten kann.

8. Jede Gelegenheit, jede Tribüne wird 
genutzt, um den illegalen Radio- und Fern­
sehübertragungen Einhalt zu gebieten, die 
von US-Territorium mit dem Ziel ausgehen, 
Kuba zu destabilisieren und Konflikte her­
aufzubeschwören

9. Protestdemonstrationen werden vor 
großen Radio-, Fernseh- und Pressezentren 
durchgeführt, wenn diese sich an Hetzkam­
pagnen gegen Kuba beteiligen.

10. Unter den dreitausend Teilnehmern 
dieses Treffens wird Geld gesammelt um die 
Veröffentlichung der Beschlüsse und Resolu­
tionen dieses Treffens in der US-Presse in 
Form von Anzeigen zu finanzieren.

11. Zum 10. Oktober 1995, dem Welttag 
der Solidarität mit Kuba, werden die Teil­
nehmer dieses Treffens, als eine der Aktio­
nen zu diesem Tag, entweder eine Notiz(/ 
einen Leserbrief oder einen Artikel gegen' 
die Blockade - sollte diese noch bestehen 
- über die Medien auf internationale? Ebene 
veröffentlichen.

schickt an: die Vereinten Nationen, den 
Präsidenten und die Kongreßabgeordneten 
der USA, an den V. Iberoamerikanischen 
Gipfel, der in Argentinien abgehalten wird 
und an alle Regierungen und Parlamente 
aller Länder der Welt, an die Weltkonferenz 
über Menschenrechte sowie den XI Gipfel 
der Bewegung der Nichtpaktgebundenen.

5. Kurz nach Beginn der Sitzungsperiode 
der Generalversammlung der Vereinten Na­
tionen werden Demonstrationen in allen 
Ländern durchgeführt, die vor den jeweiligen 
Botschaften der USA enden. Die zentrale For­
derung dieser Märsche wird sein, daß die US- 
Regi.erung wegen der illegalen Blockade 
gegen Kuba bestraft wird und dazu verurteilt, 
ihre Schuld gegenüber diesem Volk zu be­
gleichen. D.h., daß sie zumindest die mate­
riellen Schäden und Beeinträchtigungen 
durch die Blockade ausgleicht.

6. Die Möglichkeiten im Tourismus, Tim 
Handel und bei wirtschaftlichen Investitio­
nen in Kuba werden weiter bekanntge­
macht. Zusätzlich sind enge Kontakte zu 
den Handelsvertretungen Kubas aufzubau­
en, um potentielle Investitionsinteressen 
schneller zu realisieren.

7. Die Bewegung der Freundschaft und 
Solidarität mit Kuba wird die Organisation 
von sozio-kulturellen Reisegruppen, Solida­
ritätsflügen und internationalen Arbeitsbri­
gaden auf die Insel fördern, ebenso wie die

Verbreitung der kulturellen Werte durch 
Kunstausstellungen und die Präsentation ku­
banischer Künstler. Die Formen des wissen­
schaftlich-technischen und professionellen 
Austauschs zwiscrffen Universitäten und 
anderen Einrichtungen in ihren Ländern mit 
kubanischen Institutionen werden intensiviert. 
Gleiches gilt für die Herausgabe von Büchern, 
Zeitungen und anderen kubanischen Veröf­
fentlichungen in den verschiedenen Ländern.

8. Die Einrichtung von Josä-Marti-Lehr- 
stühlen an den Universitäten der Welt wird 
weiterhin unterstützt, als ein Weg um seine 
Ideen und die Gültigkeit seines Gedanken­
gutes zu propagieren

9. Die Bewegung der Freundschaft und 
der Solidarität mit Kuba wird von ihren je­
weiligen Regierungen fordern, im Rahmen 
des XI Gipfels der Bewegung der Nichtpakt­
gebundenen und des V Iberoamerikani­
schen Gipfels der Staatschefs Position 
gegen die Blockade und für die Unterstüt­
zung Kubas zu beziehen. Zur Unterstützung 
der Präsenz Kubas an beiden Gipfeltreffen 
werden Aktionen sowohl weltweit, als auch 
in den jeweiligen Tagungsländern organi­
siert (Kolumbien und Argentinien).

10. Die Einrichtung von Städtepartner­
schaften mit kubanischen Städten wird ge­
fördert und unterstützt, als Weg, um die bi­
lateralen Beziehungen und das gegenseiti­
ge Kennenlernen enger zu gestalten

Wir haben uns von dem festen Willen des 
kubanischen Volkes überzeugen können, 
weiterhin Widerstand zu leisten, sowie von 
dessen Entschluß, seine sozialen Errungen­
schaften zu erhalten. Wir kehren noch über­
zeugter von der Notwendigkeit, weiter für die 
Sache Kubas zu arbeiten, in unsere Länder 
zurück.

In den kommenden Tagen wird das blok- 
kierte und zu Unrecht angeklagte Kuba nicht 
bei dem Gipfel anwesend sein, der von der 
US-Regierung nach Miami einberufen wurde. 
Die Gastgeber fürchten seine Stimme, die die 
Vergessenen, die Besitzlosen, die gesell­
schaftlich Ausgegrenzten und die Armen 
dieser Welt würdig repräsentiert. Aber Kuba 
steht nicht allein; das beweist dieses Treffen, 
an dem nur ein Teil der vielen Menschen aus 
aller Welt teilnehmen, die mit uns gemeinsam 
an der Seite dieses würdigen Landes stehen.

Unser Welttreffen der Solidarität hat zu 
einem Zeitpunkt stattgefunden, an dem sich 
ganz Kuba und Lateinamerika auf die Ge­
denkfeiern zum 100. Todestag von José Marti 
vorbereitet, der im Kampf gefallen ist. Marti 
war sich immer der weitreichenden Bedeu­
tung der Kämpfe Kubas um seine Unabhän­
gigkeit bewußt; sowie für die Zukunft 
“Unseres Amerikas”, wie er es nannte, §ls 
auch für das “Gleichgewicht der Welt". In 
diesen Tagen zeigt sich die Prophezeiung 
Martis in all seiner Bedeutung und Größe. 
“Wer sich heute für Kuba erhebt, erhebt sich 
für alle Zeiten".

Der Blockade gegen Kuba muß ein Ende 
bereitet werden!

Das unveräußerliche Recht der Kubaner, 
ihre Zukunft zu gestalten, muß geachtet 
werden!
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Beschlüsse des Ersten 
W e lttre ffen s  der 
S o lid a ritä t m it Kuba

1. 1995 wird zum Internationalen 
José-Marti-Jahr und zum Jahr des 
Kampfes gegen die Blockade erklärt.

2. Der 19. Mal 1995 wird zum Geden­
ken an den kubanischen Nationalhelden 
José Marti, der vor hundert Jahren an 
d iesem  Tag im Kampf fie l, zum 
A ktionstag  fü r Kuba e rk lä rt. Die 
V e ra n s ta ltu n g e n  und A k tio n e n  
dazu werden den Initiativen der Soli­
daritätsbewegungen in jedem Land 
überlassen.

3. Die nationalen und regionalen 
Solidaritätstreffen mit Kuba werden 
weiter aufrecht erhalten und ausge­
weitet. Dabei sind alle Gruppen ein­
zubeziehen, die für die Freundschaft 
mit Kuba arbeiten.

4. Es wird gegen den Ausschluß 
Kubas von dem durch die US-Regie- 
rung einberufenen Miami-Gipfel pro­
testiert.

5. Die Kampagnen für Sachspen­
den und W irtschaftshilfe als Aus­
d ruck des so lidarischen W illens 
gegenüber Kuba werden weiterge­
führt und ausgeweitet.

6. Die Solidaritätsbewegung soll 
soweit wie möglich auf alle Teile der 
Gesellschaft ausgedehnt werden, 
durch die Förderung des Austau­
sches, der Besuche in Kuba, des 
Tourismus und der Investitionen in 
die kubanische Wirtschaft.

7. Der 10. O k tobe r w ird  zum 
W elttag der Solidaritä t m it Kuba 
erklärt. 1868 hat das kubanische 
Volk an diesem Tag seinen revolu­
tionären Kampf begonnen.

8. Die Blockade sowie die Finanz-, 
Handels- und Wirtschaftsrepressalien 
werden als inakzeptabel verurteilt, um 
gleich welchem Land politische und 
soziale Organisationsmuster aufzu­
zwingen.

9. Die Verleumdungskampagnen 
und die Informationsblockade gegen 
Kuba werden verurteilt. Gleichzeitig 
wird versucht, über alle möglichen 
Medien die Wahrheit über das kuba­
nische Volk zu verbreiten.

G ranm a Internacional mit neuem  Partner P 
in der Bundesrepublik Deutschland

•  WÄHREND des Ersten Welttreffens 
der S o lidaritä t mit Kuba wurde der 
Vertrag über die Zusammenarbeit für 
den Nachdruck der Granma Internacio­
nal in Berlin sowie den Vertrieb in der 
B undesrepub lik  Deutschland und 
anderen deutschsprachigen Ländern un­
terzeichnet. Sitzend, von rechts nach 
links: Erik Weihönig, Geschäftsführer der 
S + P Buchhandelsgesellschaft m.b.H, 
dem deutschen Vertragspartner, der 
Nachdruck und Vertrieb der Granma In­
ternacional in diesem Gebiet übernimmt,

und Gabriel Molina, Chefredakteur der 

Zeitung. Dahinter, von rechts nach 

links: Maruta Schmidt, ebenfalls Reprä­

sentantin des deutschen Unterneh­

mens; Jacin to  Granda de Laserna, 

Generaldirektor der Granma; Miguel 

Cornelias, stellvertretender Chefredak­

teur der Granma Internacional; Antonio 

Paneque, Gewerkschaftssekretär der 

Granma Internacional und Reinhard 

Thiele, Vertreter der Solidaritätsorgani­

sation Cuba Si.

LEONARDO ANOCETO - GranJha Internacional

H
 SOLIDARITÄT bedeutet nicht nur 
materielle Hilfe. Genauso wichtig 
wie Spenden von Schulmateria­
lien, Medikamenten; Geräten, 

Fahrzeugen und Maschinen ist die morali­
sche Unterstützung. Und wenn diese Zu­

sammenarbeit sich in dem Erscheinen der 
Zeitung Granma Internacional in deutscher 
Sprache ausdrückt, damit in einem der po­
tentesten Länder der Erde der schwierige 
Prozeß bekannt wird, den Kuba derzeit 
durchlebt, dann bekommt sie noch eine 
größere Bedeutung.

Die bereits vor mehreren Jahren aufge­
kommene Idee hat auf dem europäischen 
Solidaritätstreffen mit Kuba - im Dezember 
1993 in Havanna - konkrete Gestalt ange­
nommen. Im Mai diesen Jahres konnte 
schließlich die Nullnummer der deutsch­
sprachigen Ausgabe der Granma Interna­
cional mit insgesamt 5.000 Exemplaren her­
ausgegeben werden. Auf diese Weise 
konnte eine andere Blockade gebrochen 
werden, die gegen das kubanische Volk 
und die Realität in diesem Land gerichtet 
ist, die Informationsblockade.

Gabi Ströhlein, Vorsitzende der Freund­
schaftsgesellschaft BRD-Kuba, und Heinz W. 
Hammer, Vorsitzender des NETZWERK 
Cuba, repräsentieren zwei der Organisatio­
nen, die es ermöglichten, dieses Projekt zu 
realisieren. Sie sind wieder in unser Land ge­
kommen, um am ersten Welttreffen der Soli­
darität, vom 21. bis 25. November in Havanna, 
teilzunehmen.

Die vielschichtige und komplizierte Welt 
der Massenmedien in der Bundesrepublik 
Deutschland unterscheidet sich in keiner 
Weise von der in den meisten Ländern der 
Welt, wenn es um das Thema Kuba geht. 
Gabi sagte, daß die deutsche Presse nur sehr 
wenig über Kuba berichte, und die wenigen 
Artikel, die erscheinen, zeigen keinen einzi­
gen positiven Aspekt des kubanischen Sozia­
lismus auf. Die Ereignisse im August diesen 
Jahres in Havanna seien dazu benutzt 
worden, um den Sozialismus in Kuba sowie 
die Person Fidels in Mißkredit zu bringen. Nur 
sehr vereinzelt sei von der Blockade und 
deren Konsequenzen die Rede gewesen.

“Die Freundschaftsgesellschaft unterhält 
derzeit eine enge Zusammenarbeit mit dem 
Kubanischen Institut zur Asthmabehandlung. 
Wir bemühen uns um die Entsendung von 
Medikamenten, Geräten sowie den Informa­
tionsaustausch unter Spezialisten. Diese Hilfe 
im medizinischen Bereich und die Unter­
stützung der Granma Internacional in der 
Bundesrepublik sind unsere wichtigsten 
Arbeitsschwerpünkte für das Jahr 1995.” 

Heinz, für den Solidarität nicht nur ein kari­
tativer Akt ist, sondern vor allem politische

Deutsches 
Engagement 
für die 
Granma

Unterstützung bedeutet, spricht die erste 
deutsche Freundschaftskarawane an, die 
vom NETZWERK koordiniert wurde. An ihr 
nahmen verschiedene Organisationen teil. 
“In dem Maße, in dem Clinton die Blockade 
verschärfte, schlossen sich immer mehr

Deutsche dieser Kampagne an. Im ganzen 
Land gab es mehr als 50 Sammelstellen für 
Spenden. Außerdem wurden viele Veran­
staltungen zur Unterstützung Kubas organi­
siert. Bei-einigen waren auch Vertreter der 
kubanischen Botschaft zugegen. Viele Akti­
vitäten wurden auch im öffentlichen Raum 
durchgeführt, damit die Leute auf der 
Straße mitbekommen was wir tun.”

Die deutsche Solidaritätsbewegung hat in 
diesem Fall eng zusammengearbeitet. 
Damit wurde deutlich, daß sie auch in der 
Lage ist, in größeren Dimensionen etwas 
für Kuba zu tun. “Wir haben es zum ersten 
Mal geschafft, die Aufmerksamkeit wichti­
ger Massenmedien auf uns zu lenken. 
Dabei haben wir immer unsere Ablehnung 
der von den Vereinigten Staaten verhäng­
ten Blockade herausgestellt” , fügte er 
hinzu.

Die gespendeten Güter, die im Hafen von 
Bremen zusammenkamen, überstiegen alle 
Erwartungen der Organisatoren. Darunter 
sind 32 Fahrzeuge sowie mehr als 200 
Tonnen an Spenden für den Gesundheits­
bereich wie Arzneimittel, medizinische 
Apparaturen und komplette Ausrüstungen 
von Arztpraxen. Der Gesamtwert überstei­
ge fünf Millionen Mark. Sorge bereitete den 
Organisatoren das Wetter. Wäre der erste 
Frost vor der Verladung eingebrochen, so 
wäre ein Teil der Spendenguter unbrauch­
bar geworden. Dies, so Heinz, wäre ein De­
saster für die Solidaritätsbewegung in der 
Bundesrepublik Deutschland und auch für 
die Kubaner gewesen.

"Vom Welttreffen der Solidarität mit Kuba 
erwarten wie, daß die europäische Solidari­
tätsbewegung daraus gestärkt hervorgeht. 
Um bei uns verständlicher machen zu 
können, was sich in Kuba wirklich abspielt, 
müssen wir hier noch viele Informationen 
Zusammentragen,” erklärte Gabi Ströhlein.

Heinz zeigte sich interessiert, die Erfah­
rungen des NETZWERKES an andere Soli­
daritätsgruppen weiter zu vermitteln und 
sich über wesentliche Punkte ihrer Arbeit 
auszutauschen.

Das Projekt der deutschen Ausgabe der 
Granma Internacional sei von seiner Ziel­
setzung her unter politischer Solidarität ein­
zuordnen, erklärte der Vorsitzende des 
NETZWERK. Er hob die finanziellen An­
strengungen verschiedener Organisationen 
hervor, um die Herausgabe der Zeitung in 
diesem Jahr zu ermöglichen. Die Deutsche 
Kommunistische Partei habe beispielswei- . 
se die Druckkosten für das Jahr 1994 über­
nommen. Zuerst sei man davon ausgegan­
gen, die laufenden Ausgaben mit dem 
Verkauf der Zeitung decken zu können. 
Doch trotz der Anstrengungen, die man in 
die Werbung investiert habe, sei dies nicht 
möglich gewesen.

“ Das NETZWERK kann die gesamte, 
damit zusammenhängende Arbeit nicht 
leisten. Allein um die Verteilung der Zeitung 
sicherzustellen, mußten wir einen Teil, 
unserer eigentlichen Aufgaben vernachläs­
sigen. Deswegen ist es nötig, die gesamte 
kommerzielle Abwicklung des Projektes 
einer darauf spezialisierten Firma zu über­
tragen. Wir überprüfen gerade verschiede­
ne Angebote interessierter Unternehmen. 
Für uns steht es außer Zweifel, daß wir bald 
eine Lösung finden werden. Die kubanische 
Seite möchte an diesem Projekt festhalten 
und die Informationsblockade in der Bun­
desrepublik mit kubanischem Originalton 
brechen.”

Gabi und Heinz schätzen die Perspekti­
ven für die deutschsprachige Granma Inter­
nacional optim istisch ein. Die Zahl der 
Abonnenten erhöhe sich. Von vielen Seiten 
bestehe ein lebhaftes Interesse, sich über 
Kuba zu informieren. "Wir werden dieses 
Baby, das die Granma Internacional immer 
noch ist, nicht Hungers sterben lassen. Wir 
werden es redlich nähren, damit es wächst 
und gedeiht. Auch wenn es nicht einfach 
ist, auf einem Markt von mehr als 500 kon­
kurrierenden Publikationen zu überleben. 
Aber wir werden es auf keinen Fall zulas­
sen, daß der Aufwand und die Anstrengun­
gen, die wir über all diese Monate in das 
Projekt,investiert haben, am ersten Januar, 
dem Jahrestag der Revolution, zuñiente 
sind.”
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Solidarität 
ist keine 
Einbahnstraße
ULISES ESTRADA LESCAILLE 
- Granma Internacional

•  DIE kubanische Revolution hat ohne 
Zweifel eine außergewöhnliche Solidaritäts­
bewegung in der ganzen Welt ausgelöst: 

'eine Bewegung, in der politische, soziale 
oder religiöse Unterschiede, Rasse, Ge­
schlecht oder Alter in der vielschichtigen 
Zusammensetzung der Beteiligten keine 
Rolle spielen.

Aufgrund der derzeitigen wirtschaftlichen 
Probleme lebt die kubanische Bevölkerung 
mittlerweile unter materiell und sozial sehr 
schwierigen Bedingungen. Aber bewun­
dernswerterweise hält sie unerschütterlich 
stand - eine noch nie dagewesene Erschei­
nung in der Geschichte Lateinamerikas und 
der Karibik - und kämpft in ihrer großen 
Mehrheit darum, den Prinzipien treu zu 
bleiben, die seit dem 1. Januar 1959 vertei­
digt und ausgebaut wurden. Hauptursache 
für die Entbehrungen eines ganzen Volkes 
ist die Wirtschafts-, Handels- und Finanz­
blockade, die seit dem Sieg der Revolution 
von allen US-Regierungen über Kuba ver­
hängt wurde. Die internationale Gemein­
schaft verurteilt diese Blockade scharf. Ihre 
Aufhebung wurde nicht nur in drei Resolu­
tionen der Vereinten Nationen, sondern 
auch von anderen internationalen Gremien 
gefordert.

Gleichzeitig ist die Blockade mit ihrem 
ausgesprochen völkervernichtenden Cha­
rakter einer der Gründe für die erwiesene 
Solidarität. Aber wichtig ist, daß Solidarität 
keine Einbahnstraße ist.

Vor dem Sieg der Revolution lebte Kuba 
hauptsächlich vom Zuckerrohranbau, von 
einigen Nebenprodukten des. Bergbaus 
und der Fischerei. Fünfzig Prozent aller 
Ärzte und viele Fachleute kehrten der Insel 
den Rücken, als sie sich bewußt wurden, 
daß der Sieg am 1. Jarruar 1959 nicht auf 
das Wohlwollen Washingtons stieß. Auf ihr 
Bapner hatte die Revolution klar und deut­
lich das Prinzip des proletarischen Interna­
tionalismus geschrieben. Seitdem stand 
Kuba oft anderen Ländern hilfreich zur Seite 
und teilte mit ihnen das Wenige, das für den 
eigenen Unterhalt vorhanden war.

D ieses une igennütz ige  Prinzip der 
Menschlichkeit fand seinen deutlichsten 
Ausdruck in der medizinischen Hilfe für 
viele Länder der sogenannten Dritten Welt.

Ende 1962 verkündete Fidel Castro als 
damaliger Premierminister der Revolu­
tionären Regierung anläßlich der Einwei­
hung der Medizinischen Fakultät "Victoria 
de Girön" den Beschluß, im Gesundheits­
wesen internationalistische Hilfe zu leisten. 
Kuba war bereits eifrig mit der Ausbildung 
neuer Ärzte und anderem medizinischen 
Fachpersonal beschäftigt. Sie sollten die

entstandenen Lücken füllen und zusätzlich 
anderen, poch bedürftigeren Ländern 
helfen.

Anfang 1963 Unterzeichnete Ernesto 
(Che) Guevara anläßlich einer Rundreise 
durch mehrere afrikanische Länder in Alge­
rien ein Protokoll über die Zusammenarbeit 
mit der algerischen Regierung. Am-25. März 
des gleichen Jahres reiste das erste Kon­
tingen t nach A lgerien. Ihm gehörten 
29 Ärzte an: C h irurgen, In te rn is ten , 
Pädiater, Augenärzte, Endokrinologen, An­
ästhesisten, Orthopäden, Gynäkologen, 
Zahnärzte, ein Psychiater, fünf Kranken­
schwestern, zehn Krankenpfleger und vier­
zehn medizinisch-technische Assistenten, 
die sofort in Krankenhäusern im Landesin­
neren zum Einsatz kamen.

Die Zusammenarbeit Kubas beschränkte 
sich nicht auf die Entsendung von medizini­
schem Personal ins Ausland. Man ermöglich­
te Tausenden von Jugendlichen ein Medizin­
studium oder eine Fachausbildung, nachdem 
sie die spanische Sprache erlernt und sich in 
unserem Land eingewöhnt hatten. Die kuba­
nische Regierung übernahm dafür alle Reise- 
und Aufenthaltskosten.

In der gesamten ersten Phase dieser 
Politik, die nicht nur den Gesundheitssektor 
betraf, sondern auch das Bauwesen, die 
Fischerei, das Bildungswesen, die Land­
wirtschaft und andere Bereiche, wurden die 
kubanischen Internationalisten auf dem 
Seewege mit Lebensmittelkonserven, Be­
kleidung, Zigaretten, Zigarren, Kaffee, alko­
holischen Getränken, Hygieneartikeln und 
anderen Erzeugnissen aus Kuba versorgt. 
Auch diese Kosten wurden von der kubani­
schen Regierung übernommen.

Einige Begebenheiten verdienen es, noch 
einmal erwähnt zu werden: Als Präsident 
Fidel Castro 1972 die Demokratische Volks­
republik Jemen besuchte, gab es dort nur 
sieben einheimische Ärzte. Während eines 
Festakts vor provisorischen Holzbaracken 
schlug er vor, genau an dieser Stelle eine 
Schule für Medizin zu errichten, an der ku­
banische Dozenten tätig sein sollten. Diese 
Idee wurde verwirklicht und einige Jahre 
später verfügte der Jemen über eigene 
Ärzte, die diese neue Medizinfakultät absol­
viert hatten. Inzwischen ist sie in modern 
eingerichteten Gebäuden untergebracht 
und hunderte von Ärzten sind aus ihr her­
vorgegangen.

In Brazzaville, Kongo, gab es 1965 nur 
drei Ärzte: davon war einer der Minister für

Gesundheit, der andere Direktor des Kran­
kenhauses. Nur eine Gruppe französischer 
Ärzte, Krankenschwestern und medizi­
nisch-technischer Assistenten arbeitete 
dort im Rahmen eines Regierungsabkom­
mens über Zusammenarbeit, das Frank­
reich mit seinen ehemaligen Kolonien abge­
schlossen hatte. Die kongolesische Regie­
rung kam für Unterkunft und andere Unko­
sten auf; die Gehälter waren durch das Ab­
kommen verbindlich festgelegt. Ein großer 
Teil dieses m edizin ischen Personals 
gehörte zur französischen Armee. Sie lei­
steten so ihren Wehrdienst ab.

Angesichts dieser Situation entsandte 
Kuba eine Gruppe von Ärzten und medizi­
nischem Fachpersonal, um direkte Hilfe zu 
leisten und zusätzlich das kongolesische 
Gesundheitsministerium zu beraten.

Parallel dazu brachte Anfang 1966 ein ku­
banisches Schiff 500 junge Kongolesen zur 
Ausbildung in unterschiedlichen medizini­
schen Berufen nach Havanna. Unter 
anderem wurden zum ersten mal außerhalb 
Frankreichs staatlich anerkannte Kranken­
pfleger nach französischem Vorbild ausge­
bildet. Dazu mußten zunächst die französi­
schen Erfahrungen studiert werden, da 
dieser Ausbildungsgang qualifizierter war

Zwei kubanische Ärzte bei einem 
internationaiistischen Einsatz im 
Zentralkrankenhaus von Beira in 
Mosambik

als der, der in kubanischen Fachschulen 
angeboten wurde.

Nach Guinea Bissau kamen die ersten ku­
banischen Ärzte mitten tm Krieg gegen den 
portugiesischen Kolonialismus. Neben der 
direkten medizinischen Hilfe errichteten sie 
dort ebenfalls eine medizinische Fakultät. 
Kubanische Ärzte lehrten auch in Angola, 
Guyana, Mosambik, Äthiopien, Nicaragua 
und Grenada.

Man muß hervorheben, daß die Einsatzge­
biete kubanischer Ärzte und Spezialisten 
immer Länder der sogenannten Dritten Welt 
waren. Sie arbeiteten dort in den entfernte­
sten und ungastlichsten Orten. Für diese 
Gebiete waren Spezialisten anderer Nationa­
litäten nicht zu gewinnen. Diese leisteten Hilfe 
in der Regel gegen gute Gehälter und unter 
weit besseren materiellen Bedingungen.

Im Gespräch mit dem Chirurg Dr. Jimmy 
Davis, einem dieser internationalistischen 
kubanischen Ärzte erinnern wir uns an 
diese ersten Jahre, die jeder von uns in 
einer anderen Tätigkeit erlebte. Er leitete 
von 1976 bis 1978 das Krankenhaus in 
Savanna La Mar in Jamaika als Chef der ku­
banischen Ärzte- und Chirurgenbrigade.

Für Jimmy sind diese Jahre in seiner beruf­
lichen Laufbahn als Arzt unvergeßlich. Er 
lernte das Volk seiner Vorfahren lieben und 
erweiterte gleichzeitig seine medizinischen 
Kenntnisse, da es überall an Fachkräften 
fehlte. Er mußte im Krankenhaus fast jede Art 
von Arbeit verrichten und so war Jamaika für 
ihn eine echte Schule fürs Leben.

Heute ist Dr. Davis Direktor für Internatio­
nale Zusammenarbeit im Gesundheitsmini­
sterium. Dort ist er zuständig für die Entsen­
dung von Spezialisten in andere Länder. Al­
lerdings gelten heute völlig andere Bedin­
gungen und Kuba muß nicht mehr die 
Kosten für den Einsatz kubanischer Ärzte 
tragen.

Männer und Frauen, wie Dr. Davis sind in 
die Annalen der kubanischen Medizinge­
schichte eingegangen. Sie sind leuchtende 
Beispiele für menschliche Solidarität.

LÄNDER, DENEN KUBA LANGFRISTIGE MEDIZINISCHE 
UNTERSTÜTZUNG UND ZUSAMMENARBEIT GEWÄHRT HAT

1963 Algerien, nachdem Ernesto (Che) 
Guevara ein entsprechendes Protokoll 
unterzeichnet hatte; 1965 Mali und 
Kongo; 1966 Zaire (während des Befrei­
ungskrieges des Obersten Revolu­
tionsrates); seit 1967 Republik Guinea 
und G uinea-B issau (während des 
Kampfes gegen den portugiesischen 
Kolonialismus); 1969 Vietnam (ebenfalls 
in Kampfzonen); Jemen; Äquatorialgui­
nea, Laos und Somalia; 1976 Sao Tomé 
und Príncipe, Guyana, Jamaika, Kap 
Verde und Angola (während des Bürger­
krieges); 1977 Mosambik, Benin, Äthio­
pien und Westsahara (während des na­
tionalen Befreiungskrieges); 1978 Irak 
(auch während des US-Bombardements 
im sogenannten Golfkrieg 1991); Libyen 
(auch während der US-Bombardierung

von T ripo lis ); 1979 Kam bodscha, 
Uganda, Grenada und Nicaragua (in den 
Kampfgebieten d&r,Kontras); 1980 Burundi 
und Seychellen; 1983 Ghana; 1985 Kuwait, 
Burkina Faso uncFSambia; 1986 Simbab­
we und Sri Lanka; 1988 Malediven und 
Botsuana; 1989 Afghanistan (während 
des B ürgerkrieges); 1990 Belize, 
Namibia und Rußland; 1991 Spanien 
und erneut Jamaika, womit seit 1980 die 
Zusammenarbeit unterbrochen war; 
1992 Nigeria, die Holländischen Antillen, 
Brasilien und Iran; 1993 Mexiko, Turkme- 
nien, Venezuela, Ecuador, Ukraine, 
Peru, Italien, Südafrika und Tansania, 
(nach einer Unterbrechung); 1994 Boli­
vien, Kolumbien, Dominikanische Repu­
blik und Libyen (Wiederaufnahme der 
Zusammenarbeit).

Internationales Neurologisches Institut
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eingehend mit dem komplexen Bereich der Neurologie
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Liebe Freunde:
Im Namen der kubanischen Regierung 

heiße ich Sie ganz herzlich willkommen und 
wünsche Ihnen einen angenehmen Aufent­
halt, erfolgreiche Verhandlungen und in­
teressante neue Kontakte.

Auf der XII. Internationalen Messe von 
Havanna stellen auf einer Fläche von 
10.000 m insgesamt 795 ausländische Un­
ternehmen aus 46 Ländern aus. Das ist die 
größte und wichtigste aller Messen, die bis 
jetzt in unserem Land durchgeführt wurde.

Hinzu kommen 270 kubanische Unterneh­
men auf 7.200 m Ausstellungsfläche. Das 
sind Ziffern, die für sich selbst sprechen. 
Sie spiegeln Veränderungen in unserer 
Wirtschaft wider, um besser neue Märkte 
erschließen und sich in ein für Kuba völlig 
verändertes äußeres Umfeld eingliedern zu 
können.

Außer durch die Vielzahl der Länder und 
der vertretenen Aussteller hebt sich die 
Messe - sie können sich selbst davon über­
zeugen - besonders durch die Qualität ihrer 
Produkte hervor; weiter durch das fachliche 
Niveau der repräsentierten Unternehmen 
und Betriebe, die Seriosität, mit der die Ge­
schäfte betrieben werden, die Perspektiven, 
die sich heute abzeichnen und den berei­
chernden Austausch, der zwischen Besu­
chern und Gastgebern möglich ist.

Das Verschwinden des sozialistischen 
Lagers und die Auflösung der UdSSR 
brachte Kuba unverhofft in die schwierigste 
Situation, mit der es bisher als unabhängi­
ge Nation konfrontiert war. Unter diesen 
Bedingungen entschied die US-Regierung, 
die Blockade weiter zu verstärken, die kürz­
lich zum dritten Mal und mit überwältigen­
der Mehrheit von der Generalversammlung 
der Vereinten Nationen verurteilt wurde.

Die Anstrengungen dieser Jahre können 
nicht in kurze Worte gefaßt werden; die Ge­
schichte wird das ausführlich tun. An Bei­
spielen kann man aufzeigen, daß sich die 
Prioritäten unserer wirtschaftlichen Entwick­
lung verändert haben. Das Land wurde 
darauf vorbereitet, mit spürbar weniger Im­
porten zu leben, die zuvor über 70 Prozent 
der verfügbaren Güter ausmachten. Der 
Besitz von frei konvertierbaren Devisen 
wurde legalisiert, trotz der daraus entste­
henden Konsequenzen für die weitere wirt­
schaftliche Entwicklung, um einen wach­
senden Kapitalstrom nutzbar zu machen, 
der ohnehin vorhanden ist.

Mehr als 2.600.000 Hektar an staatlichem 
Grund und Boden wurden an genossen­
schaftlich organisierte Arbeiter zur kosten­
losen Nutzung vergeben. Ein neues Steuer­
gesetz wurde eingeführt, die Preise ange­
paßt und viele Gratisleistungen gestrichen. 
Die berufliche Selbständigkeit wurde geför­
dert und Schritte unternommen, um unser 
Arbeitsrecht und die Lohnregelungen den 
aktuellen und zukünftigen Bedingungen an­
zupassen. Neue Agromärkte und Märkte für 
Industrieprodukte wurden eingerichtet, die 
nach dem Prinzip von Angebot und Nach­
frage funktionieren. Der zentrale Staatsap­
parat wurde reorganisiert und vereinfacht. 
Damit bekamen die Unternehmen mehr Auto­
rität und Befugnisse bei Produktion und 
Verwaltung sowie direkten Zugang zum 
Außenhandel. Investitionen  in Kuba 
werden aktiv gefördert.

Trotz der bekannten Schwierigkeiten, die 
bei der Zafra (Zuckerernte) durchzustehen 
waren, stieg der Ertrag der kubanischen 
Exporte bis zum 30. September dieses 
Jahres im Vergleich zu 1993 leicht um 3,5 
Prozent an. Das sind Ergebnisse der Preis­
entwicklung am Markt und des Wachstums 
in anderen Wirtschaftszweigen. Im Laufe 
des Jahres war im Baugewerbe, im Touris­
mus und im industrie llen Bereich ein 
Anstieg zu verzeichnen. Erste Resultate 
sind in der Pharmaindustrie und in der Bio­
technologie sichtbar.

Die Regelungen, die darauf abzielen, das 
nötige Gleichgewicht beim internen Geld­
umlauf des Landes wiederherzustellen, 
zeigten in den letzten Monaten positive Er­
gebnisse. Es wäre aber voreilig, diese als 
eno^jitig zu bezeichnen.

W .R UNTERHALTEN 
GESCHAFTS6EZ E -  - NGEN ZU MEHR  
ALS 3.000 AUSLÄNDISCHEN 
UNTERNEHMEN AUS 98 LANDERN - 
DER FÜNF KONTINENTE

Die Notwendigkeit, neue Märkte für die 
Exportgüter zu erschließen, die währen^ 
der letzten dreißig Jahre nur dazu entwik-

Kürzlich wurden drei wichtige Vereinba­
rungen mit hohem Investitionsvolumen un­
terzeichnet, die die Schaffung von Ge­
mischten Gesellschaften auf dem Gebiet 
der Telekommunikation, der industriellen 
Verarbeitung von Nickel und der Raffinie­
rung von Erdöl vorsehen.

Im Tourismus operieren 27 Gesellschaf­
ten, hinzu kommen 37 Verträge über Hotel­
bewirtschaftungen. Die Zahl der Touristen 
wird Ende 1994 doppelt so hoch liegen wie 
1990 und 700.000 überschreiten. Die Ein­
nahmen werden das Doppelte der von 1991 
betragen. 35 Airlines fliegen Kuba an und 
der Schaffung neuer Kapazitäten sind keine 
Grenzen gesetzt.

30 Prozent der gemischten Gesellschaf­
ten finden sich im Bergbau, ein wichtiger 
Teil davon im Erdölsektor. Es wurden Risi­
koverträge zur Ausbeutung dieser Ressour­
cen unterzeichnet, die sich auf die Hälfte 
der Flächen mit vermutetem Erdölvorkom­
men beziehen und auf drei Viertel der 
Flächen, die Perspektiven für den Bergbau 
eröffnen. Die entsprechenden Untersu­
chungen und Vorbereitungsarbeiten schrei­
ten gut voran und 1994 unternahmen einige 
der beteiligten Firmen erste Bohrungen.

Es wurden auch Gesellschaften zur Pro­
duktion von Textil- und Lederwaren, Parfü­
merie- und Körperpflegeartikeln sowie in 
der Getränkeindustrie für Rum, Fruchtsäfte, 
Bier und Mineralwasser gebildet.

Im Bereich der Landwirtschaft entstanden 
fünf Gesellschaften, vor allem für Zitrus­
früchte. Das erlaubte uns, den Zustand der 
Plantagen zu verbessern und neue Märkte 
zu gewinnen. Bei Herstellung und Verkauf 
von Zigarren können wir uns jetzt auf eine 
neue, zuverlässige Basis stützen.

Die Erscheinungsformen sind unter­
schiedlich. Die gegründeten Gesellschaften 
sind in Kuba oder im Ausland ansässig. Die 
Eigentumsrechte an einem Industriebetrieb 
oder einem Verwaltungsbereich, an einer 
Marke oder einem Markt sind aufgeteilt. 
Dabei hat man selbstverständlich immer 
den größten Vorteil für beide Seiten im 
Auge.

Bis Ende dieses Jahres wird der externe 
finanzielle Beitrag durch diese Gesellschaf­
ten über 1,5 Mrd. Dollar betragen. Was bis 
heute realisiert wurde, ist von bescheide­
nem Ausmaß, aber dadurch wurden die 
Grundlagen für die weitere Entwicklung ge­
schaffen. In der Verhandlungsphase befin­
den sich mehr als 200 Projekte.

IN ZUKUNFT BLEIBT KEIN 
PRODUKTIVER BEREICH 
INVESTITIONEN DURCH 
AUSLÄNDISCHES KAPITAL 
VERSCHLOSSEN

Das Interesse an Kuba wächst auch in 
den Vereinigten Staaten. Mehr als 69 nord­
amerikanische Unternehmen besuchten im 
ersten Halbjahr ’94 unser Land. Im Bereich 
der bestehenden Möglichkeiten sind sie an 
Investitionen und am Handel mit uns inter­
essiert. Unter diesen US-Unternehmen 
nehmen 14 eine sehr wichtige Position ein, 
wenn man sie nach dem jährlichen Umfang 
ihrer Geschäfte einordnet. Mit diesen nord­
amerikanischen Unternehmen fördern wir 
die Unterzeichnung von Absichtserklärun­
gen im gegenseitigen Interesse, für den 
Moment, wenn endlich alle Zugang zu 
einem freien Handel haben.

Die Erfahrungen dieser anstrengenden 
Jahre haben uns gezeigt, daß wir auf die 
Seriosität der ausländischen Partner, die 
mit kubanischen Organisationen und Unter­
nehmen Zusammenarbeiten, vertrauen 
können. Und ich wiederhole einmal mehr; 
Kuba erfüllt all seine Verpflichtungen, die es 
in dieser Periode der Öffnung für Fremdin­
vestitionen und in den Handelsbeziehun­
gen auf sich nimmt.

Wie viele von ihnen bereits wissen, wurde 
im Juni 1992 Artikel 23 der Verfassung der 
Republik Kuba mit dem Ziel verändert, aus­
ländischen Investoren mehr Sicherheiten zu 
bieten. Dieser Artikel 23 erkennt ausdrück­
lich das Eigentum von Gemischten Gesell­
schaften an. Andererseits war es auf 
diesem Gebiet immer Bestandteil unserer 
Politik, gegenseitige Investitionsschutzab­
kommen zu unterzeichnen. Mit den Regie­
rungen von Italien, Rußland, Spanien und 
Kolumbien wurde solch ein Übereinkom­
men bereits unterschrieben, ein ähnliches 
Abkommen ist mit Großbritannien in Vorbe­
reitung und wir befinden uns in fortgeschrit­
tenen Gesprächen mit anderen europä-

Für unser 
Land heißt 
W ohlstand  
nicht nur 
m a te rie lle r  
Reichtum, 
sondern auch 
Unabhängigkeit

•  REDE von Carlos Lage, 
Vizepräsident des Staatsrates und 
Sekretär des Ministerrates, auf der 
Eröffnung der XII. Internationalen 
Messe von Havanna, am 30. 
Oktober 1994

kelt wurden, um Anforderungen und Bedin­
gungen von Ländern zu genügen, die heute 
nicht mehr bestehen, war vielleicht eine der 
größten und gefährlichsten Herausforde­
rungen, denen wir uns stellen mußten. 
Heute können wir bestätigen: wir haben sie 
gemeistert.

Heute unterhalten wir Geschäftsbeziehun­
gen zu mehr als 3.000 ausländischen Un­
ternehmen aus 98 Ländern der fünf Konti­
nente. Das wurde durch die Erweiterung 
und Modernisierung unseres Handels er­
reicht; trotz der Einschränkungen in einer 
Periode des unvermeidlichen Verfalls 
unserer Wirtschaft. Ständig vertreten sind 
in Kuba etwa 400 Handelsunternehmen, 
Finanzierungsgesellschaften, Kommis­
sionslager und Offene Zollager.

Es ist auch zu bestätigen, daß sich die 
ausländischen Investitionen, die wir ange­
regt haben, einen Weg bahnen und das 
trotz der Hindernisse, die manchma? un­
überwindbar schienen.

1989 schuf man die ersten Gesellschaften 
mit ausländischer Kapitalbeteiligung, aber 
bis 1993 hatten sie keine größere Bedeu­
tung.

Zur Zeit arbeiten 165 Gesellschaften mit 
Kapital aus 38 Ländern, die in 26 Industrie­
zweigen operieren. Unsere Hauptpartner 
(nach Anzahl der gegründeten Gesellschaf­
ten) kommen aus Spanien, Kanada, Frank­
reich, Italien und Mexiko.

WIRTSCHAFT

¡sehen und lateinamerikanischen Regie­
rungen.

Ein neues Gesetz für ausländische Inve­
stitionen wird ausgearbeitet, das diesen 
Prozeß noch mehr erleichtert und den Inve­
storen mehr Transparenz und Sicherheit 
bietet. Darin werden die vorteilhaften 
Aspekte internationaler Praxis sowie die Be­
sonderheiten unseres sozia listischen 
Systems entsprechend berücksichtigt.

Die Investitionen, die im Tourismus be­
gonnen haben, weiten sich auch auf andere 
Wirtschaftszweige aus. In Zukunft bleibt 
kein produktiver Bereich Investitionen 
durch ausländisches Kapital verschlossen 
und es sind alle Türen offen, um gegensei­
tige Interessen zu entdecken, die eventuell 
zur Gründung von Gemeinschaftsunterneh­
men im Dienstleistungsbereich führen 
können, wie es zum Beispiel auf dem 
Gebiet der Telekommunikation geschehen 

. ist.
Auch in der Zuckerproduktion, die immer 

von großem Interesse war, werden ver­
schiedene Vorschläge positiv erwogen.

Bei Liegenschaften und Immobilien haben 
ebenfalls erste Verhandlungen begonnen.

Um langfristig Importe für den Binnen­
markt ersetzen zu können, wurden inzwi­
schen erste Investitionen getätigt.

DIE SCHRITTE, DIE WIR ZUR 
WIRTSCHAFTLICHEN GENESUNG DES 
LANDES UNTERNEHMEN, SIND 
BESTANDTEILE EINES UMFASSENDEN 
KONZEPTS

Wir denken, daß die vielfältigen Erleich­
terungen, die heute gewährt werden, sehr 
attraktiv sind-. Trotzdem könnte man in 
einigen Zweigen, wo es notwendig ist, zu­
sätzliche Möglichkeiten schaffen und eine 
Mehrheitsbeteiligung der ausländischen 
Seite akzeptieren, wie es in ausgewählten 
Geschäften schon vorgekommen ist.

Die Schritte, die wir zur wirtschaftlichen 
Genesung des Landes unternehmen, sind 
Bestandteile eines umfassenden Konzepts 
und beziehen sich nicht auf vereinzelte 
Maßnahmen. Wir haben die Absicht, dem 
kubanischen Volk den Wohlstand zu er­
möglichen, nach dem es strebt und den es 
verdient. Um das zu erreichen, wird man 
alles Notwendige tun und dabei mit absolu­
ter Prinzipienfestigkeit handelg.

Für uns ist Wohlstand nicht nur materieller 
Reichtum, sondern auch Unabhängigkeit, 
soziale Gerechtigkeit, menschliche Solida­
rität, sozialer Frieden und eine besondere 
Achtung der Menschenwürde.

Um Sie anzuregen, Ihre Handelsbeziehun­
gen mit Kuba zu erweitern und in Kuba zu 
investieren,'bieten wir Ihnen nicht den 
Übergang zum Kapitalismus und auch nicht 
übereilte Maßnahmen, die mehr Verzöge­
rungen und irreparable Schäden hervorru­
fen würden, als Fortschritte. .

Wir bieten Ihnen ein geordnetes Land, 
eine Politik, offen für ausländische zusam­
menhängende und unumkehrbare Kapital­
investitionen. Außerdem haben wir eine ge­
eignete und ausgedehnte wirtschaftliche In­
frastruktur zur Verfügung; einen produkti­
ven Bereich, der sich gerade in einem Um­
strukturierungsprozeß befindet, um die Effi­
zienz zu erhöhen sowie ein arbeitendes und 
opferbereites Volk mit hohem Ausbildungs­
niveau. Sie finden eine Gesellschaft vor, in 
der weder Terrorism us noch Drogen 
bekannt sind.
Wir bieten Ihnen eine souveräne Nation 

und eine ehrliche Regierung, die nicht kor­
rumpierbar ist.

Wir durchlaufen eine schwere Zeit mit um­
fangreichen Einschränkungen für unser 
Volk; mit vertagten Schulden, unterbroche­
nen Zielen und verschleppten Träumen. 
Aber wir verlieren nicht den Mut. Es ist 
wahr, daß die Schwächen der Menschen in 
schweren Zeiten besonders gedeihen, aber 
auch ihre Tugenden. Wir kommen vorwärts.

Allen, die in diesen für unsere Heimat 
schweren Jahren zu uns hielten, allen, die 
sich uns anschließen und allen, die an 
Kuba und an die Kubaner glauben, sagen 
wir, daß sie nicht nur mit rechtmäßigen Ge­
winnen rechnen können, sondern auch mit 
der Achtung, der Sympathie und dem 
Respekt unseres Volkes.

Vielen Dank.
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Erste Erfahrungen mit 
den Agromärkten
RAISA PAG^S für Granma Intem acionai

___________________________________________________________ /

Tausend und eine Form den Kommunikalinn
InterTEL S. A. - die Internationale Gesellschaft für Te­

lekom munikation w irkt weltweit: Ferngespräche, Daten­
überm ittlung, Telexservice, Sendung und Empfang von 
Fernsehsignalen.

InterTEL verfüg t in der S ate llitenem pfangssta tion  
Jaruco m it der d ig ita len Vervie lfä ltigung der Te le fon­
kanäle über m odernste Technologie. Sie ist Teil des 
Netzes, das Kuba mit der W elt über INTERSAT und 
INTERSPUTNIK verb indet.

Die Entwicklung und Spezialisierung des Service erleiclv 
tern der Gesellschaft ihre ständige Suche nach neuen 
Märkten. Die Einführung moderner Technologien bietet 

den Kunden von InterTEL S. A. TAUSEND UND EINE 

FORM DER KOMMUNIKATION.

w
INTERNATIONALE GESELLSCHAFT FÜR FERNMELDETECHNIK

Calle 33 Nr.1427e/14y 18, Miramar, La Habana, Cuba Tel: 33 2576 Telex: 5 1 2560CU Fax: 332504

S
CHON die ersten Tage haben 
es gezeig t: die A grom ärkte 
haben großen Anklang bei der 
Bevölkerung gefunden. Bei der 
Eröffnung der Märkte war ein 
massenhafter Ansturm zu ver­
zeichnen, der auch an den Fol­
getagen nicht abriß.

Nach Auskunft des Ministe­
riums für Binnenhandel boten 
insgesamt 1.490 Lieferanten ihre 
Produkte an. Überall hatte man 
große Anstrengungen unternom­

men, um trotz heftiger Regenfälle aus­
reichend Knollenfrüchte zu ernten.

Von daher war das Angebot relativ aus­
gewogen, besonders wenn man berück­
sichtigt, daß in den Herbstmonaten die 
landwirtschaftliche Produktion gering ist, 
denn auf den Feldern überwiegt die Win­
teraussaat.

Während der ersten zwei Tage belief 
sich der gesamte Verkaufserlös der ins­
gesamt rund 120 Agromärkte auf 14,5 
Mio. Peso. Das bedeutete Steuereinnah­
men von rund 700.000 Peso; eine 
Summe, die in etwa den Erwartungen 
des Ministeriums für Binnenhandel ent­
sprach.

Man sollte der Eröffnung dieser Agro­
märkte allerdings auch keine magischen 
Kräfte zuschreiben. Sie sind eine Mög­
lichkeit, die sich bietet und zudem ein 
Anreiz, die Produktion anzutreiben und 
die landwirtschaftliche Flächen bestmög­
lich auszunutzen.

In der Hauptstadt Havanna war es die 
Jugenda rm ee  der A rbe it, d ie  am 
meisten verkaufte; gefolgt von den 
Basiskooperativen und den Landwirt­
schaftlichen P roduktionsgenossen­
schaften. In den Bezirken und Land­
kreisen waren mehr Einzelbauern ver­
treten.

Oftmals erschienen den Kunden die 
Preise zu hoch, insbesondere für Schwei­
nefleisch. Aber die Nachfrage war so 
groß, daß am Ende dennoch nichts 
übrigblieb.

Es sei noch einmal gesagt: die Ver­
kaufspreise aller dort angebotenen Pro­
dukte werden von den Erzeugern selbst 
festgelegt. Es gibt keine einheitliche 
Preisregelung.

Da die Agromärkte allgemeine Zustim­
mung bei der Bevölkerung finden, ist das 
Ministerium für Binnenhandel derzeit 
dabei, einen Katalog unterstützender 
Maßnahmen zu erarbeiten. Ziel ist die 
Verbesserung der Verkaufsstrategien, 
damit noch mehr Kunden zufriedenge­
stellt werden können.

Vorrang neben dem Verkauf der land­
wirtschaftlichen Produkte hat jetzt jedoch 
die Winteraussaat, damit ein stetiger 
Zufluß von Waren in die Märkte auch in 
Zukunft gewährleistet werden kann.

Die Eröffnung der Agromärkte bedeutet 
einen Schritt nach vorn - neue Möglich­
keiten, die natürlich auch Widersprüche 
beinhalten. Für ihre positive Entwicklung 
muß man flexibel sein. Dabei werden 
die neuen Erfahrungen wegweisend 
sein können.

Senden oder erhalten Sie in kürzester Zeit Briefe, 
Urkunden, Dokumente, Zeitschriften, Verkaufsmuster 
und andere Materalien. ,
Aus aller Welt nach Kuba - aus Kuba in alle Welt 

Nur D H L

•  Habana, Ave. ira  y 42, Miramar T-331578 33-1876
•  Varadero, Ave. 1ra y 64 T-62103

INTERNATIONALER KURIERDIENST

...Wir kommen früher an als andere!

IN WENIGEN STUNDEN 
VON KUBA IN DIE 

GANZE WELT
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Neue Mäitte f t  Industrie
lundHandwrkseraeugnisse

Ein Rendezvous 
mit Merkur
•  Erste Erfahrungen mit den 
neuen Märkten in fast allen 
Provinzen

MARELYS VALENCIA ALMEIDA 
- Granm a Internacional

•  EIN fast nicht vorhandener Binnenmarkt, 
Ausdruck der wirtschaftlichen Krise, die die 
Insel durchlebt, hat eine Reihe von Maßnah­
men notwendig gemacht. Unter anderem 
muß man die produktiven Kräfte reaktivie­
ren und schließlich die nationale Produktion 
wieder ankurbeln.

V or d iese m  H in te rg ru n d  w u rde  
das Gesetz beschlossen, m it dem 
vom 1. Oktober 1994 an Agromärkte ein­
gerichtet wurden. Zwanzig Tage später 
verabschiedete das Exekutivkomitee des 
Ministerrates die Verorcfaung 192, um 
neue Anreize für die Produktion von In­
dustrie- und Handwerkserzeugnissen 
zu schaffen.
: Die genannte Verordnung ist laut 
Manuel Vila Sosa, Minister für Binnen* 
handel, Teil eines Anpassungsprozesses 
zur Entwicklung der produktiven Kräfte 
im Land. Es scheint, daß die alten 
Mechanismen der Vermarktung den 
Produzenten keine Anreize boten. Jetzt, 
den G esetzen der ökonom ischem  
Selbstverwaltung folgend und dem 
freien Lauf von Angebot und Nachfrage 
untergeordnet, fordert der Markt Initiative, 
Produktivität und Qualität im Rahmen des 
Wettbewerbs; und zwar sowohl zwi­
schen staatlichen Betrieben wie unter

selbständig Tätigen.
Am neuen Markt können sich alle lokal 

ansässigen Firmen beteiligen, die dem 
Ministerium für Leichtindustrie oder 
dem Innenministerium zugeordnet sind. 
Sie müssen zuvor nur ihre vertraglichen 
V erpflichtungen e rfü llt haben. Vom 
freien Verkauf ausgeschlossen sind 
allein diejenigen Waren und Produkte, 
die für die Absicherung wirtschaftlicher 
und sozialer Belange, für den Export 
sowie für die Verteidigung bestimmt 
sind. Private Hersteller mit entspre­
chender Lizenz oder selbständig Tätige 
sind ebenfalls berechtigt, ihre Waren 
zum Verkauf anzubieten.

O bw ohl der reguläre  Betrieb der 
Märkte erst am 1. Dezember beginnt, 
w urden die positiven Erwartungen 
bereits erfüllt, und zwar in einigen Pro-

A u f dem Paseo de
Prado in Habana 

Vieja herrschte ein 
reges Markttreiben

* •5

Míe'1®

Die Kunden

vinzen, in denen man versuchsweise 
die Märkte schon früher e ingeführt 
hatte.

Die große Nachfrage, vor allem nach 
Haushaltswaren, Textilien und Schuhen 
läßt darauf schließen, daß diese Märkte 
zwar nicht alle, aber doch wenigstens 
einige Engpässe beseitigen können.

So konnten wir ein Wochenende verzeich­
nen, an dem die Habaneros - normaler­
weise daran gewöhnt, samstags länger zu 
schlafen - bereits früh unterwegs waren, 
zu ihrer Verabredung mit Merkur. Der 
Gott des Handels war mittlerweile in 
jede Ecke des Paseo de Prado in 
Habana Vieja eingedrungen und füllte 
diese lange Straße mit Stimmengewirr. 
Zahlreiche Handwerker und Firmen 
boten dort ihre Waren an.

Die meisten von ihnen kamen mit Er­
zeugnissen, die aus Recycling-Stoffen 
hergestellt waren; das heißt aus Rest­
oder Abfallprodukten anderer Firmen.

Aus der Malangueta, einer pflanzlichen 
Faser, werden beispielsweise prakti­
sche Beutel und Taschen mit anspre­
chendem Design gefertigt.

Ein Lederverarbeitungsbetrieb zeigte 
hochwertige Artikel aus Kunstleder, 
Stoffen und bedrucktem Segeltuch, die 
n ich t in d ie Läden kom m en. Zum 
Angebot gehörten auch die entspre­
chenden Schnittmuster. Der Verkauf 
dieser Artikel brachte vorige Woche 
63.000 Peso ein.

Da ist zum Beispiel die 62jährige 
Läzara Acosta, die seit ihrem 15. Le­
bensjahr schneidert. Sie sammelte die 
verschiedensten Stoffreste, mit denen 
sie jetzt preisgünstig einfache Kinder­
kleider näht. Für ihren Standplatz muß 
sie täg lich etwa 40 Peso bezahlen. 
Diese Miete wird durch die Tagesein­
nahmen ausgeglichen.

In ihrer Nähe befindet sich ein Stand, 
an dem unter anderem Kerosinkocher

und dafür notwendige Ersatzteile sowie 
Dichtungsringe für Schnellkochtöpfe 
verkauft werden. Er gehört einer ehe­
maligen Büroangestellten, die jetzt als 
Rentnerin auf selbständiger Basis arbei­
tet. Wenn sie kein Material hat, besorgt 
sie es über einen anderen Handwerker. 
Dafür läßt sie ihm das Material zukom­
men, das er selbst nicht auftreiben 
konnte. So löst Carmen López ihre Pro­
bleme und die ihrer Kunden.

Die persönlichen Bemühungen der Ver­
käufer bei der Suche nach Rohstoffen ist 
eine andere Seite des Marktes, die un­
sichtbare, in der sich die Beweglichkeit 
jedes Anbieters erweist, die Nachfrage 
zu befriedigen und nicht von der Kon­
kurrenz verdrängt zu werden.

“Der Handel muß seine Konzeption 
vollständig ändern” , betonte kürzlich 
Arnaldo Vega, Direktor für Einzelhandel, 
da die alten Mechanismen mit der Ver­
ordnung 192 nicht mehr zu vereinbaren 
seien.

Die staatlichen Betriebe werden bei­
spielsweise ihre Verkaufsrepräsentanten 
selbst bestimmen, die nur noch dem 
Leiter der Verkaufsabteilung unterste­
hen. Dieser hat auf seinem Gebiet volle 
H a nd lungs fre ihe it: Er en tsche ide t 
welche P rodukte verkauft werden, 
wobei die Qualität ein entscheidendes 
Kriterium darstellt. Außerdem ist er für 
eine angemessene Preisgestaltung ver­
antwortlich und dafür, den richtigen 
Weg zu finden, um die Kundschaft zu­
frieden zu stellen.

Auf den versuchsweise eingerichteten 
Märkten am Wochenende wurden nicht 
nur Erzeugnisse aus Industrie  und 
Handwerk verkauft. Es wurden auch 
Sofortreparaturen für elektrische Haus­
ha ltsgeräte  angeboten, um diesen 
Service für die Bevölkerung zu erleich­
tern und zu verbessern. Von dieser Idee 
waren viele begeistert. Dazu kam der 
Verkauf von Lebensmitteln, man konnte 
sich auf dem Friseurstuhl zum Haar­
schneiden niederlassen und das Ganze 
wurde von Musik umrahmt.

Verkauft wurde ausschließ lich für 
Pesos. Dies ist eine weitere Maßnahme 
um den Dollar von seiner Position zu 
verdrängen, die er im kubanischen 
Markt erreicht hat.

Bei den Schuhen liegen die Preise 
weit über den kuban ischen D urch­
schnittsgehältern. Grund dafür ist die 
große Nachfrage und die hohen Material­
preise. Trotzdem findet sich immer ein 
Käufer.

D erze it is t es noch ve rfrü h t, um 
Schlußfolgerungen zu ziehen. Erst nach 
dem 1. Dezember 1994 wird man den 
Markt für Industrie- und Handwerkser­
zeugn isse  re a lis tis c h  beu rte ile n  
können, doch schon heute kann man 
sagen, daß er Teil des mutigen Wandels 
des Jahres 1994 ist.

Spanischer S portfunktionär in te re ss ie rt an S p iru lina
JULIO MADRIGAL ASENJO 
- für Granma Internacional aus Sevilla, Spanien

•  RAFAEL Blanco, Präsident der Spani­
schen Schwimm-Föderation (FEN) und 
der Lateinamerikanischen Schwimm-Kon- 
föderation (COLAN), ist an umfassender 
Information über Spirulina interessiert. 
Spirulina ist eine Alge, die man in Kuba 
züchtet und der ein positiver Einfluß auf

die Erfolge der kubanischen Sportler zu­
geschrieben wird.

"Ich habe größtes Interesse, alles über 
diese Alge und auch jedes andere 
Produkt zu erfahren, das zu besseren 
sportlichen Leistungen führt” , erklärte 
Blanco gegenüber Granma Internacional.

Der Präsident der COLAN, Arzt und 
oberster Schwimmtrainer, fügte hinzu: "Es 
muß allerdings wissenschaftlich nachge-

wiesen werden, daß zwischen der Alge 
Spirulina und der sportlichen Leistungsfä­
higkeit eine direkte Beziehung besteht. 
Sollte dieser Nachweis erbracht werden, 
könnten die Sportler dieses hochkonzen­
trierte Eiweiß problemlos zu sich nehmen, 
ohne daß es Doping wäre"

Blanco ist ein erklärter Bewunderer des 
kubanischen Sports: “Die kubanische 
Sportpolitik ist beispielhaft. Das sportliche 
Potential Kubas rangiert aufgrund der

guten Organisation und der Entwicklung 
der Wissenschaften im Land unter den 
höchsten der Welt. Das haben die Olym­
pischen Spiele von Barcelona bewiesen. 
Dabei haben wir es mit einer kleinen, 
relativ dünn besiedelten Insel zu tun, die 
durch die US-Blockade großen wirtschaft­
lichen Schwierigkeiten ausgesetzt ist und 
dennoch ein beneidenswertes sportliches 
Niveau aufweist.”
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Steigendes Interesse an 
Investitionen in Kuba
GABRIEL MOLINA - Granm a Internacional

•  NACH der Unterzeichnung des Migra­
tionsabkommens zwischen Havanna und 
W ashington zeugt die Gründung der 
Havanna Asset Managment Ltd. (HAM) von 
einem neu auflebendem Interesse spanischer 
und britischer Unternehmer, sich in Kuba nieder­
zulassen. HAM ist die erste Finanzierungsgesell­
schaft auf Kuba und befaßt sich 
ausschließlich mit der Planung und Realisie­
rung von Investitionen auf der Karibikinsel.

Die Gesellschaft, ein Zusammenschluß 
von baskischen Unternehmern mit den 
englischen Firmen Beta Funds International 
und Ninecastle Overseas sowie der spani­
schen Nueva Compañía de Indias S.A. 
(NCI), wird offiziell im Januar 1995 mit einem 
Investmentfonds in Höhe von 50 Millionen 
Dollar gegründet.

Unter den Geschäftsleuten, die an Investitio­
nen in Kuba interessiert sind, hat sich der 
Gedanke durchgesetzt, vor den Nord­
amerikanern präsent sein zu wollen. Man geht 
davon aus, daß sich diese dann mit den ver­
bliebenen Möglichkeiten zufrieden geben 
werden.

Die neue Finanzierungsgesellschaft Unter­
zeichnete am vergangenen 13. Oktober 
eine Kooperationsvereinbarung zur beidsei­
tigen Absicherung mit dem kubanischen 
Ministerium für Ausländische Investitionen 
und Wirtschaftliche Zusammenarbeit. Es 
sollen Gelder für die Beteiligung an Unter­
nehmen, Industrieobjekten und der Infra­
struktur des Landes bereitgestellt werden.

Die Direktoren der HAM sind: Alberto 
López, .geschäftsführender Direktor der NCI 
und der HAM; James Miura, Generaldirek­
tor der Ninecastle Overseas Limited; Peter 
Scott,. Generalbevollmächtigter der Beta, 
und José Ramón Esteruelas, Finanzexperte 
für den Außenhandel.

Miura, der außer seiner Funktion in der Nine­
castle stellvertretender Generaldirektor der 
HAM ist, erklärte gegenüber Granma Inter­
nacional, daß die Gesellschaft in Mexiko 
und Kanada bereits Interesse geweckt 
habe. Dort verhandelt man bereits mit po­
tentiellen Investoren, die sich als sehr be­
deutend erweisen können. In Mexiko gibt 
es Kontakte zu einer einflußreichen Finan­
zierungsgruppe. Auch in Chile, Argentinien, 
Kolumbien und Venezuela verfolgt man 
diese Initiative mit großer Aufmerksamkeit. 
G leiches gilt für die skandinavischen 
Länder, die Bundesrepublik Deutschland, 
die Schweiz, G roßbritannien, Italien, 
Spanien und verschiedene arabische 
Länder.

“ Ironischerweise rückte Kuba durch die 
Ereignisse in diesem Sommer auf Platz eins 
des Weltinteresses. Die Menschen verfolg­
ten weltweit die Nachrichten und man nahm 
an, sie würden den Unternehmern Angst 
einflößen“ , fügte Miuri hinzu. “Die Ironie 
liegt darin, daß dadurch eine enorme Welle 
des Interesses ausgelöst wurde. Und 
nachdem diese Angelegenheit auf positive 
Weise geregelt wurde; gefolgt von bedeu­
tenden Reformen, wie der Eröffnung der 
Märkte für landwirtschaftliche und indu­
strielle Güter, welche die vorhergehenden

COSTA RICA BEANTRAGT 350 

MILLIONEN DOLLAR

•  FÜR die Regierung Costa Ricas hat 
eine Schlacht um die Gewährung von 350 
Millionen Dollar begonnen. Dieser Betrag 
wurde bei der Weltbank und der Bank für 
Interamerikanische Entwicklungshilfe be­
antragt, um damit das schwere finanzielle 
Ungleichgewicht zu überwinden, unter 
dem das Land leidet.

Maßnahmen noch bestätigt und erweitert 
haben, ist in den letzten Monaten das Inter­
esse potentieller Investoren ganz ohne 
Zweifel gewachsen.

Sogar Anfang September, als alles noch 
so schwierig aussah, schrieben Zeitungen, 
wie das Wall Street Journal und das Wo­
chenblatt Barrons darüber, wie man in 
Kuba investieren könne. Die jüngsten 
Reden Lages haben sehr zu den gestiege­
nen Erwartungen in Finanz- und Industrie­
kreisen beigetragen.

Wir erhielten viele Anrufe von Geldinstitu­
ten und Unternehmen, die, nachdem sie er­
fuhren, daß wir den Fonds gründen, über 
meinsame K apita lan lagen sprechen 
wollten."

Die NCI handelt in Kuba mit Produkten der 
Eisenhüttenindustrie und der Landwirt­
schaft. Inzwischen dehnt sie ihre Aktivitäten 
auf den Finanzbereich aus. Ihre Geschäfts­
stelle im eleganten Stadtteil Miramar dient 
vorläufig auch als Anlaufpunkt für die HAM

Die englische Beta-Gruppe, die mit 51 
Prozent der Aktien Mehrheitseigner der HAM 
ist, verwaltet und betreut einen Kapitalfonds 
von rund 240 Millionen Dollar. Als Pionier­
unternehmen für Investitionsfragen in neu zu 
bildenden Wirtschaftsstrukturen, schaffte 
Beta in Vietnam die ersten Investitionsfonds 
In Kuba operierte man im Finanzierungsbe­
reich über den Hauptfonds Beta Global 
Emergent Market Investment, der an der 
Londoner Börse notiert wird. Gleiches ist 
auch für die HAM vorgesehen.

Als Ergebnis ihrer durchgeführten Unter­
suchungen waren sie laut Miura sehr beein­
druck! vom Potential des Landes, der 
derzeit laufenden Reformen sowie der Qua­
lität der Infrastruktur und der Unterneh­
mensführungen.

“Wir denken, jetzt ist der richtige Moment, 
den Fonds zu gründen,” sagte er weiter, 
endlich zu investieren und sich an gemisch­
ten Unternehmen zu beteiligen.”

Die HAM-Gruppe “will Gelder internationa­
ler Investmentfonds, wie Pensionsfonds, 
Versicherungsgesellschaften und Kapital­
ve rw a ltungsgese llscha ften  in Kuba 
anlegen."

Dieses Kapital soll hauptsächlich auf 
neue gemischte Gesellschaften, beste­
hende kubanische Unternehmen sowie auf 
Gesellschaften konzentriert werden, die 
ihren Sitz außer Landes haben, aber einen 
Großteil ihrer Geschäfte in Kuba abwickeln. 
Sie umfassen ein “breites Spektrum indu­
strieller Bereiche mit Investitionen in Höhe 
von jeweils zwischen zwei und sieben Mil­
lionen Dollar."

Scott machte deutlich, daß man sich im 
Moment für den Tourismus, den Bergbau, 
die Hochtechnologie, für frische und indu­
striell verarbeitete Früchte, Stahl und pharma­
zeutische Erzeugnisse interessiert. Er bestä­
tigte auch die Vorbereitung ausländischer 
Investoren auf eine mögliche Aufhebung 
der US-Sanktionen gegen Kuba.

MEHR DEUTSCHE PRÄSENZ IN 
LATEINAMERIKA

•  DEUTSCHE Wirtschaftsverbände fordern 
als Teil einer neuen Handelsoffensive in 
der sogenann ten  D ritten Welt mehr 
Präsenz in Lateinamerika. Nach einer In­
formation des deutschen Wirtschaftsmini­
steriums nahm der Austausch zwischen 
der Bundesrepublik Deutschland und den 
Ländern Lateinamerikas sowie der Karibik 
im ersten Halbjahr 1994 zu.

NEUER FISCHEREI-VERBAND  
IN LATEINAMERIKA

•  DIE Fischereibranche in Lateinarnerika 
und der Karibik wird ab Dezember qualita­
tive Veränderungen erfahren, wenn die je­
weiligen Landesvertreter den Aktionsplan 
eines neuen internationalen Verbandes ab­
stecken.

Infopesca, wie sich dieser Verband nennt, 
wird die Fischerei-Industrie in der gesamten 
Region unterstützen und fördern. Die erste 
Generalversammlung findet in Kürze statt.

EL SALVADOR: ANPASSUNG DES 
WECHSELKURSES VORGESCHLAGEN

•  EINE internationale Expertengruppe 
schlug der Regierung El Salvadors die 
Annahme eines neuen Wirtschaftsplans

vor. Dieser beinhaltet die Erhöhung des 
festen Wechselkurses auf zehn Colon pro 
Dollar, die Abschaffung der Zölle sowie 
eine Steueranhebung entsprechend der 
Höhe der Aufwertung.

WACHSENDER WARENAUSTAUSCH  
ZWISCHEN MEXIKO UND DEN USA

•  "DER Handel zwischen Mexiko und den 
Vereinigten Staaten von Amerika wächst 
weiter an und könnte in diesem Jahr 100 
Mrd. Dollar übersteigen," so Juan Autrique, 
Präsident des Nationalverbandes mexikani­
scher Importeure und Exporteure. Dennoch 
sei die Außenhandelsbilanz zwischen den 
beiden Staaten nicht ausgewogen. Es 
bestehe ein Defizit von 1,5 Mrd. Dollar zu 
Lasten Mexikos, gab Autrique zu.

A u f e in e n  B lic k

HOTELS,n t e b n a t io n a l

BELLA COSTA

IN KUBA
Strand, Sonne und Musik...
Außerdem bieten w ir Ihnen:
Qualität, Komfort, Unterhaltung, Sicherheit, 
eine ausgezeichnete Küche und freundliche 

Menschen:
Idealfür ökologisch Interessiertei

TUXPAN

CARISOL

HOTELS

VARADERO SANTIAGO DE CUBA
An dem schönen 
weißen 
Sandstrand

Nationalpark Baconao, 
nahe der Sierra Maestra

LTI International Hotels 
Ave. de las Américas, Varadero. Cuba. 
Tel. (53-7133 7210 und (53-5) 66283 
Fax: (53-7) 33 7205

BELLA COSTA LOS CORALES

CARISOLTUXPAN
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Der Cespedes-Park ist e iner der  
m e is t  b e s u c h t e n  P lä tz e  d e r  
Stadt

•  DAS über vierhundert Jahre alte 
Santiago de Cuba, gegründet im 
Jahre 1515 vom spanischen Statt­
halter Diego Veläzquez, ist eine 
Stadt voller herausragender bisto­
rischer Denkm äler und s tim ­
mungsvoller Bilder.

Wenn die Sonne am heißesten 
brennt, kann man dort ein pittores­
kes Ambiente genießen. In einem 
jahrhundertelangen Anpassungs­
prozeß an die unterschiedlichsten 
Bedingungen (klimatische7Einflüs­
se, Erdbeben, Wirbelstürme, unru­
hige Topographie und Angriffe 
von Korsaren und Piraten) bildete 
sich dort ihre urbane Gestalt 
heraus.

Die Stadt und ihre unmittelbare 
Umgebung stellen bedeutende 
Sym bole der nationalen Ge­
schichte dar. Sie spiegeln unver­
fälscht eine besondere Lebensart 
wider, die sehr stark in der Entste­
hung der nationalen Identität ver­
wurzelt ist.

Im historischen Stadtkern stößt 
man auf die bemerkenswertesten 
Zeugnisse der kolonialen und repu­
blikanischen Architektur, die sich 
durch die Vielfalt ihrer Formen 
sowie ihrer technisch-konstruktiven 
Ausgestaltung auszeichnen. Ein 
Beispiel dafür ist das Haus von 
Diego Veläzquez. Es gilt als eines 
der ältesten Amerikas.

Ein besonderes städtisches Flair 
bekommt Santiago de Cuba durch 
seine aus der Kolonialzeit stam­
menden kirchlichen und bürgerlichen 
Bauwerke, die auf unterschiedlich­
sten Höhenlagen der Stadt ange­
siedelt wurden. Man gelangt zu 
ihnen über “escalinatas”, das sind 
lange, steile Treppen wie die im 
Stadtteil El Tivoli, die allgemein 
unter dem Namen “Padre Pico” 
bekannt ist.

Enge Gassen, Plätze und alter­
tümliche Häuser verbinden sich

lSA N T l^3°(
1 nE CUBA J

W i e
I d

mit modernen Gebäuden, die wie 
ein Symbol moderner Zeiten das 
Gesicht der Stadt Santiago de 
Cuba veränderten.

Die hügelige Landschaft, die klima­
tischen Einflüsse sowie die häufig 
von Erdbeben erschütterte Gegend 
hatten zweifellos großen Einfluß 
auf die architektonische Konzep­
tion der Stadt. Charakteristisch 
sind die abfallenden Ziegeldächer, 
die Innenhöfe, große Fenster 
sowie lange Gänge und Baikone, 
die ein harmonisches Bild bieten.

Dieser Stil ist besonders ausge­
prägt in den Stadtvierteln Van 
Van, Vencerem os und San 
Pedrito, an das sich jedoch Stadt­
teile mit modernem urbanen Cha­
rakter wie José Marti, Antonio

Abfa l lende Z iege ldäche r, Innen - 
h o le ,  g r o ß e  F e n s t e r , l a n g e  
Gänge und Baikone vervolls tän­
d igen das B ild

Treppen wie die  “Padre P ico "  
verle ihen der Stadt ein 
besonderes Flair

Maceo und Abel Santamartia an­
schließen. Dort finde t man 
Gebäude mit fünf Stockwerken 
und zwölf- bis achtzehnstöckige 
Hochhäuser.

Santiago de Cuba bereitet sich 
jetzt auf die Feierlichkeiten zum 
480. Jahrestag seiner Gründung 
in Juli nächsten Jahres vor. Die 
rebellische, gastfreundliche und 
heldenhafte Stadt - ihrer großen 
nationa len  Bedeutung wohl 
bewußt -, bemüht sich bis dahin 
weiter um die Erhaltung ihrer histo­
rischen Denkmäler, die sie zu 
einem so bezaubernden'Ort von 
auß ero rden tliche r Schönheit 
machen.

w o m f
LEONARDO ANOCETO - Granma Internacional 

PINAR DEL RÍO

•  MIT dem Namen dieser Region verbinden sich ganz 
besondere und eigentümliche Charakteristika, die es zu 
erwähnen gilt.

186 Kilometer von der Landeshauptstadt entfernt ist 
Pinar del Rio die westlichste unserer Provinzen. Ihre 

Berge, die aus dem Oberen Jura stammen, gehören zu den ältesten 
geologischen Formationen Kubas. Aufgrund einer jahrtausendelan­
gen Erosion bergen sie zahlreiche Höhlen, in denen häufig Quellen 
und Flüsse zu finden sind.

Zwischen diesen charakteristischen Hügeln aus Kalkgestein mit 
ihren abgeflachten Kuppen und steilen Hängen findet man Täler und 
Ebenen von außerordentlicher Schönheit. Genau dort nutzten die 
Bauern das Land, um den besten Tabak der Welt anzubauen, den 
"Vueltabajo”.

Mit Pinar del Rio verbindet man aber nicht nur seine Täler, seine 
charakteristischen Hügel und die Heimat des besten Tabaks der 
Welt. Es gibt dort weitere Sehenswürdigkeiten wie den Naturpark 
Soroa. Hier findet man hunderte von Urformen unserer Flora sowie 
den ältesten Orchideengarten des Landes. Das Tal San Vicente ist 
für seine Heilquellen bekannt. Andere Ausflugsziele könnten die 
große Höhle von Santo Tomás sein sowie eines der weitverzweig­
testen unterirdischen Höhlensysteme in Lateinamerika, la Cueva de 
Los Portales. Als touristische Attraktion bieten sich außerdem der 
Nationalpark Peninsula Guanahacabibes an, der von der UNESCO  
zur weltweit geschützten Biosphäre erklärt wurde, sowie der Strand 
Playa María la Gorda.

EL TEMPLETE

•  MIT dem Bau des Templete, des kleinen Tempels, 
wurde offiziell die Villa San Cristóbal de La Habana ein­
geweiht. Dort wurde die erste Messe und die erste Rats­
sitzung der Stadt abgehalten, die wenig später zur 
Hauptstadt der Insel werden sollte. In dem neoklassizi­
stischen Bau findet man verschiedene Gemälde des

französischen Malers Juan Bautista Vermay, in dessen Werken sich 
die G ründung Havannas allegorisch widerspiegeln.

Auf d$gi Grundstück des Templete, direkt an der RJazade las Armas 
gelegen, befindet sich seit seiner Gründung eine dicht beblätterte 
Ceiba, der man Wunderkräfte zuspricht. Sie hört jedes Jahr die sehn­
lichsten Wünsche tausender Habaneros, die sie dabei umschreiten.

THEATER “TOMAS TERRY”

•  CIENFUEGOS, die Stadt im Süden der Insel, 253 
Kilometer von Havanna entfernt, beherbergt dieses 
Theater. Es wurde im Jahre 1890 im eklektischen Stil 
erbaut. Die Innendecke ziert ein aus 23 Figuren gestal­
tetes Fresko. Auf der Außenfassade sind drei mehrfarbige 
Mosaikflächen angebracht, die ganz unterschiedliche

Formen der Kunst ausdrücken.

Auf den Brettern dieser Bühne standen bereits berühmte Künstler 
wie Enrico Caruso und Ricardo Stracciasi.

GEGEN STRESS UND HOHEN BLUTDRUCK

•  DAS Motel 'Horizontes Casa del Valle’ in der Provinz 
Matanzas bietet zu günstigen Preisen wirksame Behand­
lungsmethoden gegen Streß und Bluthochdruck, die von 
Experten mit hohem wissenschaftlichen Niveau durch­
geführt werden. Diese Einrichtung des Gesundheitstou­
rismus befindet sich im Yurumí-Tal, einem der schön­

sten Taler Kubas, in der Nähe des Badeortes Varadero. Anfragen 
können Sie richten an: Central de reservaciones de 'Horizontes 
Hoteles’. Tel: 33 40 11 und Fax: 33 31 61.

Fiirs's'ian International Airlines'

Wir befördern Passagiere 
und Fracht von Havanna nach 
Managua, Panama, Lima, Luxemburg, 
Shannon und Moskau.
Und von Moskau In Jedes 
Land der Welt.

Calle 23 N“ 64 esq. Infanta, Vedado, Plaza, C.de La Habana. Cuba Tel. 33-3200 und 70-6292. Fax: 33-3288 Flughafen ‘José Marti” 33-5432
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["ERNESTO CARDENAL)

Ein
langes
Gedicht
der
Hoffnung

TONI PINERA für Granm a Internacional

•  MIT einem Band voller Gedichte ist der 
nicaraguanische Priester Und Dichter, 
Ernesto Cardenal, wieder einmal nach 
Kuba gekommen. In der Casa de las Amé- 
ricas erhob sich die Stimme dieses Freun­
des unserer Insel, dessen untrügliches 
Kennzeichen eine schwarze Baskenmütze 
ist, unter der sein silbergraues Haar hervor­
quillt. “Meine Bewunderung für die Kubani­
sche Revolution ist noch leidenschaftlicher 
und noch heftiger geworden", betonte er.

Auf dem “Kolloquium Hispanoamerikani- 
scher Poesie der 60er Jahre" rezitierte er 
seine Verse mit einer Stimme, die mit den 
späten Nachmittagsstunden Havannas in 
lyrischer Harmonie erklang. Auf der von der 
Casa organisierten Veranstaltung trafen 
Persönlichkeiten des Genres aus Latein­
amerika, den Vereinigten Staaten, Kanada

und Spanien zusammen. Der Autor von 
“Hora 0", "Oración por Marilyn Monroe y 
otros poemas", "Canto nacional" und “El 
evangelio de Solentiname" legte zwischen 
Gedichten und Anmerkungen eine Pause 
ein, um auf Fragen der Presse zu ant­
worten.

Ein Priester mit Keuschheitsgelübde, der 
Liebesgedichte schreibt, wie paßt das zu­
sammen? “Dämals führte ich noch kein 
religiöses Leben. Meine Bekehrung und 
meine Hingabe zu Gott kamen erst mit 21 
Jahren. In meiner Jugend habe ich mich oft 
verliebt, und das inspirierte mich. Nach 
meiner Bekehrung habe ich Liebesgedichte 
für Gott und die Menschen geschrieben ...” ,

Nach Kuba bringt er dieses Mal sein 
neues, über 500 Seiten starkes Büch 
“Cántico cósmico” mit. “Darin verbinde ich 
Poetisches, Religiöses, Geschichte und

Politik. Ich schreibe aus dem gleichen 
Grund wie die Propheten der Bibel: Ich 
sage Dinge voraus und prangere damit Un­
gerechtigkeiten an. Dabei bin ich immer auf 
der Suche nach einem neuen Reich: der 
Gerechtigkeit."

Und Cardenal, der die Entstehung des 
Cántico zurückverfolgt, erzählt, daß er für 
dieses Werk 30 Jahre gebraucht habe. In 
ihm spiegele sich die Evolution seiner 
Lyrik w ider. Es g le icht einem langen 
Gedicht in dem sich Mythen der amerika­
nischen Indios und aus anderen Teilen 
der Welt wiederfinden. Das Neueste daran 
ist, Lyrik mit wissenschaftlichem Ansatz 
anzugehen." Er nennt es wissenschaftli­
che Lyrik oder, die lyrische Aufwertung 
der W issenscha ften  bis hin zu dem 
Versuch, eine poetische Wissenschaft zu 
schaffen. “Anhänger dafür habe ich noch 
nicht gefunden” , fügt er hinzu.

Von "Epigramas” (1961) zu “Cántico 
cósmico" (1994) ...?

“ Die langen Gedichte setzen sich aus 
kleinen Gedichten zusammen und daraus 
entsteht ein großes Werk. Bei der Samm­
lung "Epigramas" ließ ich mich von einer 
recht kurzen Lyrik inspirieren. Das jüngste 
G ed ich t ergab sich aus der Summe 
kleiner Fragmente. Das Universum wurde 
ebenfalls auf diese Weise geschaffen: 
durch Akkumulation."

Der Dichter blickt zurück und meint: 
“Zuerst war ich Poet, schon als Kind. 
Später trat ich zum geistlichen Leben über 
und dann zur Revolution". In seine Erinne­
rungen fließen vergangene Bilder aus So­
lentiname ein. Auf dieser Insel führte er 
zwölf Jahre lang “ein Leben der Einsamkeit, 
der Ruhe, der geistigen Bereicherung, aber 
auch der politischen Radikalisierung." Er 
widmete sich dem Schreiben, näherte sich 
den Menschen, der Natur und Gott.

Was zählt nicht zur Poesie?
“Material zum Dichten kann alles sein, 

ebenso wie in der Prosa. Es ist falsch zu 
glauben, die Lyrik sei ein begrenztes 
Gebiet und deshalb von der Prosa zu 
trennen . Man kann sogar aus e iner 
Schlagzeile in der Zeitung ein Gedicht 
machen ...”

Wie und wann schreibt Ernesto Cardenal?
"Ich habe schon viele Varianten auspro­

biert. Als Student schrieb ich nachts. In

den Klöstern, in denen das Leben geordne 
und diszipliniert ist, schrieb ich in meiner 
freien Stunden, wenn es mit der Klosterord 
nung zu vereinbaren war. Auf der Inse 
Solentiname konnte ich völlig frei schrei 
ben. Ich achtete aber darauf, einen nor 
malen Rhythmus einzuhalten, das heiß 
tagsüber meine Dinge zu erledigen unc 
nachts zu schlafen. Jetzt schreibe ich ein 
geschlossen in m einer Wohnung. Ich 
mache mir überall meine Notizen, danr 
ordne ich diese kleinen Fragmente au 
meinem Schreibtisch und bringe sie in eine 
neue Form. Das ist rein handwerkliche Arbeit.’

Und Ihre Lyrik?
“ Der Höhepunkt meiner Poesie ist ein 

langes Gedicht der Hoffnung, es schließl 
auch den Sieg über den Tod ein."

ICH BIN IMMER NOCH MARXIST 
UND CHRIST

Bedeutet der Zusammenbruch des So­
zialismus in den Ländern Osteuropas 
das Begräbnis für eine parteiische Poesie? 
Cardenal antwortet mit einem kategori­
schen NEIN! "Der Marxismus ist dadurch 
nicht beeinträchtigt worden. Diese Länder 
vertraten ein stalinistisches Modell des So­
zialismus, eine Korruption des Marxismus. 
Auch das Christentum hatte seine Korrup­
tionen, die Kreuzzüge, die Inquisition und 
die Papstskandale in der Renaissance. Das 
waren Perversionen, die viel weiter gingen 
als die des Sozialismus.

Ich bin immer noch Marxist und Christ, 
denn das wahre Christentum liegt im 
Evangelium, und der wahre Marxismus in 
den Werken von Marx."

Und wie vereinbart sich diese Dualität, 
Christ und zugleich Marxist zu sein?

“Für mich ist das keine widersprüchliche 
Verbindung. Das Christentum und der 
Kommunismus hätten ein Ziel verfolgen 

. sollen wie jene ersten Christen, die Kommu­
nisten waren. Den Kommunismus erfanden 
die ersten Christen, sagt Engels."

Jetzt kommt Kuba wieder ins Gespräch. 
"Meine erste Bekehrung war die Hinwen­
dung zu Gottr und die zweite hin zur Ku­
banischen Revolution. Durch meine Liebe 
zu ihr bin ich oft hierher gekommen.”

Hanna Schygulla:

Von der Leinwand 
auf die Bühne
MIREYA CASTANEDA 
Granma Internacional

•  Sie entstieg der Leinwand, aber jeder 
Kinoliebhaber, der bei der Eröffnung des 
XVI. Internationalen Festivals des Neuen 
Lateinamerikanischen Films anwesend war, 
sah sie immer noch so, wie er sie im Gedächt­
nis behalten hatte. Hanna Schygulla war für sie 
wieder Maria Braun, Lili Marleen oder eine 
andere Figur ihrer zahlreichen Filme, die sie 
mit Fassbinder, Wajda, Saura oder Hermo- 
sillo gemacht hatte.

Sie entstieg der Leinwand, um diesem 
Treffen der Siebten der Bildenden Künste in 
Havanna ein Geschenk zu machen, das 
laut Alfredo Guevara, Präsident des Festi­
vals, dem hundertjährigen Jubiläum, 
"diesen hundert wundervollen Jahren des 
Kinos und der Possen" gewidmet ist. Und 
die Schygulla widmete ihren Auftritt "den 
nächsten hundert Jahren des Kinos”.

Für diese Zukunft griff die Deutsche auf 
die Vergangenheit zurück, indem sie sich 
der (unmöglichen?) Aufgabe stellte, den 
"Blauen Engel" wieder aufleben zu lassen, 
weil der Mythus Marlene Dietrich an sich 
schon ein großes Glück für das Kino ist.

Hanna Schygulla erzählte, daß sie mit dem 
Lied Lili Marleen als Sängerin debütierte; es 
habe dem gleichnamigen Film den Titel 
gegeben. Sie erinnerte daran, daß Marlene 
Dietrich über eine Gesangsprobe zum Film 
kam. Erich von Stroheim war auf der Suche 
nach seinem “Blauen Engel" und fand ihn 
in ihr.

"Rainer Werner Fassbinder bedeutete für 
mich das, was von Stroheim für Marlene 
Dietrich darstellte", sagte die Schygulla 
über den Regisseur, dessen bevorzugte 
Schauspielerin sie war und möglicherweise 
war es umgekehrt genauso.

"Fassbinder trug immer eine Lederjacke", 
erinnert sich Hanna Schygulla zurück. Als

man ihr vorschlug, "Alles ist Leder" zu 
singen, habe sie gleich gewußt, daß dieser 
Titel ihm gewidmet war. Es war sicherlich 
aus dieser Überzeugung heraus, daß sie 
beschloß, dieses Lied in ihre Darbietung in 
Havanna aufzunehmen. Speziell dieses 
Programm hatte sie schon in einigen euro­
päischen Ländern vorgestellt und sie will 
es weiter in die Welt hinaus tragen.

Mit Fassbinder begann für mich "diese wun­
dervolle Geschichte, die man Kino nennt. Für 
mich waren alle Persönlichkeiten, die ich dar­
stellte, von großer Bedeutung. Deshalb stört 
es mich auch nicht, daß man sich an mich 
als Schauspielerin erst über sie erinnert", 
sagte sie vor der Presse (auch die Dietrich 
wird mit dem "Blauen Engel" und Vivian 
Leigh mit "Vom Winde verweht" identifiziert).

Schygulla erklärte, daß ihr schauspieleri­
scher Auftritt im Theater Karl Marx nur als ein 
Fragment zu betrachten sei und dies aus 
zwei Gründen. Zum einen hätten die Veran­
stalter einen Teil der Zeit für die Präsentation 
des Filmes reservieren müssen, mit dem das 
Festival eröffnet wurde (der kubanische Film 
"Der Elefant und das Fahrrad” des Regis­
seurs Juan Carlos Tabio). Zum anderen habe 
sie unglücklicherweise Halsschmerzen 
gehabt, so daß sie beim besten Willen nicht 
mehr Lieder habe singen können.

Trotzdem nahm sie für Havanna zwei neue 
Lieder in ihr Programm auf: "La vie en rose" 
der unsterblichen Edith Piaf, weil deren 
Stimme sie nach Paris führte, und das zutiefst 
kubanische Lied "Son de la loma".

Als Hanna Schygulla dieses berühmte 
Lied der Piaf sang, meinte sie zwar, daß 
sich das Leben zur Zeit nicht von seiner 
rosa Seite zeige, doch ihr A u ftr itt in 
Havanna stellte eine Geste der Freund­
schaft dar. Außerdem war es eine beach­
tenswerte künstlerische Darbietung.
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Ein Traum, 
der gerettet 
werden muß 
und kann
ROBERTO ROBAINA GONZÄLEZ, Außenminister der Republik Kuba

•  "DIE Welt hat sich verändert und 
das Leben ist kein W unsch­
traum. So beginnt der Titelsong 
einer zur Zeit sehr beliebten kuba­
nischen Telenovela. Ich möchte 
ihn an dieser Stelle zitieren, um 
die Überzeugung darzulegen, zu 
der wir Kubaner gekommen sind, 
daß unsere Vorstellung von De­
mokratie, Wirtschaft und sozialer 
Sicherheit, die wir seit 1959 in 
Kuba umsetzen, sich den Heraus­
forderungen dieser Zeit stellen 
muß, um Antworten darauf zu 
finden.

Nachdem der Kalte Krieg für 
beendet erklärt wurde, erschien 
am Horizont eine bedrohliche und 
zerstörerische neue Weltordnung, 
unter der Schirmherrschaft einer 
Supermacht, die nach politischer 
und m ilitä rische r Hegemonie 
strebt. Sie erhob sich zum Richter 
und höchsten Ankläger ütier das 
Schicksal der Menschen und 
übernahm eigenmächtig dm Rolle 
des Weltpolizisten; eine Rolle die 
ihr niemand angeboten hatte.

Kuba, ein kleines Land, das 
blocJdert^aBg&grifterr und. diskri-. 
miniert wird, lief Gefahr, die Liste 
der Opfer zu verlängern, die auf 
die Anklagebank des UNO-Sicher­
heitsrates gesetzt werden sollten, 
um von denjenigen zur nächsten 
Invasion verurteilt zu werden, die 
sich der Stimme der anderen be­
mächtigen.

Solche Praktiken erinnern mich 
an die Kritiken, die früher von 
diesem Forum aus über die be­
grenzte Souveränität, die man im 
Namen des Sozialismus in Europa 
prak tiz ie rte , hervorgebracht 
wurden und auf deren Konse­
quenzen die kubanische Regie­
rung schon 1968 aufmerksam 
gemacht hatte. Und jetzt ist es so, 
daß die Hyperkritiker von gestern 
diese gescheiterten Doktrinen 
wieder ausgraben, sie mit huma­
n itä ren  M ilitä rin te rven tionen  
versüßen, um sie uns jetzt als 
gültig zu verkaufen.

Deshalb die Sorge Kubas um 
eine wahre Demokratisierung der 
internationalen Beziehungen. Es

setzt sich dafür ein, daß man das 
Gesetz des Stärkeren begräbt und 
die unipolare Hegemonie, die im 
Weltsicherheitsrat vorherrscht, be­
seitigt.

Dieses Organ muß erweitert 
werden und eine gerechtere Struk­
tur aufweisen, in der auch die 
großen Mehrheiten der Weltbevöl­
kerung repräsentiert sind, damit 
die Entscheidungen dieses 
Organs Transparenz und demo­
kratischen Charakter bekommen.

Die Zeiten des Vetos sind vorbei, 
als die Siegermächte däs Zweiten 
Weltkrieges politische und wirt­
schaftliche Rezepte diktierten und 
darüber entschieden, was für die 
Gemeinschaft der Nationen gut 
und richtig ist.

Aus rein praktischen Erwägun­
gen halte ich es nicht für möglich, 
daß die UNO weiterhin mit der 
schweren Bürde von Einmischun­
gen und kollektiven Sanktionen - 
zu denen sie gezwungen wurde - 
be lastet werden kann. Auch 
glaube ich nicht, daß sie weiterhin 

, als-Bühoe Jü u ü b  ^pQlitjspbeJteiv 
geltung der Mächtigen gegen ihre 
einstigen Kolonien dienen kann. 
Denn sie sind in allererster Linie 
verantwortlich für viele der Proble­
me, die in der Dritten Welt auf uns 
lasten, als eine Konsequenz ihres 
wirtschaftlichen, politischen und 
kulturellen Kolonialismus.'

Wie lange noch werden bedeu­
tende Ressourcen, die heute für 
Ernährungs- und Gesundheitspro­
gramme sowie Entwicklungshilfe 
gebraucht werden, eingesetzt, um 
die Missionen der Blau- und Weiß­

' helme aufrechtzuerhalten oder für 
die Organisation von Friedens­
truppen sowie für Kontrollmissio- 
nen mit supranationalen’Maghtbe- 
fugnissen?

Ich glaube daran, daß zwischen 
den Nationen Brücken der Ver­
ständigung geschlagen werden 
können. Es ist durchaus möglich, 
über Differenzen zu sprechen und 
darüber hinaus zu einem gemein­
samen Nenner zu kommen, einen 
engen Nationalismus abzulegen

und die internationale Pluralität zu 
erhalten, die seit jeher das Schöne 
an der menschlichen Zivilisation 
ist.

Wenn die Mächtigen sich verei­
nen, wenn das alte Europa eins 
wird, was hindert uns dann zum 
Beispiel daran, den Traum unserer 
Vorkämpfer zu erfüllen und eine 
große lateinamerikanische Nation 
zu bilden?

Wir werden nicht müde, zu wie­
derholen, daß Kuba in diesem 
Rahmen eines der bestvorbereite- 
sten Länder ist, um sich in ein plu­
rales, vereinigtes Lateinamerika 
einzugliedern. Unsere Erklärun­
gen hierzu im Rahmen der ibero- 
amerikanischen Gipfel werden 
von konkreten Fakten begleitet, 
die beweisen, was unser Land 
dazu beitragen kann.

Es gibt viele Beweise dafür, daß 
Kuba seine W orte in Taten 
umsetzt. Das zeigen die politi­
schen Annäherungen an die 
Länder der Region, die Investi­
tionsmöglichkeiten für lateinameri- 
ianteClie^Kßpital,.dj0 .verstärkte 
Zusammenarbeit auf den Gebie­
ten Bildung, Sport, Gesundheit, 
Wissenschaft, Technik und Kultur, 
die Mitgliedschaft in der karibi­
schen Staatengemeinschaft sowie 
unser Entschluß, den Vertrag von 
Tlatelolco über die Nichtweiterver­
breitung von Atomwaffen zu unter­
zeichnen.

Aber es gibt noch eine andere 
Tatsache, und das ist der außer­
ordentliche Fortschritt in den Be­
ziehungen zwischen Kuba und 
Brasilien. Zu den Gemeinsamkei­
ten der Interessen, der Kultur und 
Geschichte, der ethnischen Zu­
sammensetzung und Traditionen 
unserer Völker kommt der Wille 
beider Regierungen, diese verbin­
denden Faktoren zu fördern, sie 
freundschaftlich auszugestalten 
und das Augenmerk dabei auf 
Übereinstimmungen und nicht auf 
Differenzen zu richten.

Diese Beziehungen, die gut vor­
anschreiten und immer mehr aus­
gebaut werden können und

müssen, beinhalten eine Botschaft 
an alle Nationen Lateinamerikas 
und die ganze Welt. Diese Bot­
schaft lautet: Kuba ist nicht allein. 
Es hat ebenso wie in Brasilien und 
vielen anderen Ländern Millionen 
Freunde; Menschen, die Solidari­
tät praktizieren mit Respekt und 
Verständnis für unsere Realitäten, 
ohne eine Gegenleistung dafür zu 
forderh oder Bedingungen'daran 
zu knüpfen.

Kuba steht dieser Haltung, mit 
äußerster Dankbarkeit und Be­
wunderung gegenüber, weil diese 
Freunde manchmal außerordentli­
che Opfer bringen, um etwas zu 
spenden, bzw. ein soziales oder 
wirtschaftliches Problem zu lösen. 
Manchmal haben sie auch die 
Stärke und den Mut, sich dem 
Druck derjenigen entgegenzuset­
zen, die versuchen, sie davon ab­
zuhalten, mit unserem Land Ge­
schäfte zu treiben.

A lljährlich kommt das in der 
UNO zum Ausdruck, wenn die in­
ternationale Gemeinschaft ihre 
Stimme erhebt und die bereits 
über 30 Jahre währende Wirt­
schafts-, Handels- und Finanz­
blockade gegen mein Land verur­
teilt.

Die Blockade, die sich in den 
letzten vier Jahren nach dem 
Zerfall der UdSSR und den sozia­
listischen Ländern Europas ver­
schärfte, führte zu ernsthaften Be­
einträchtigungen für die kubani­
sche Bevölkerung. Man versperrt 
uns den Zugang zu den elemen­
tarsten Ressourcen wie zu Nah­
rungsmitteln und Medikamenten. 
Auf diese Weise sollen wir mit 
Hunger und Krankheit in die Knie 
gezwungen werden.

Gerade im schw ierigsten 
Moment, als wir unsere traditionel­
len Märkte verloren hatten und wir 

-m it nejuen..HQffnyj^en dST&h. 
gingen, die von uns gegangenen 
Fehler im staatlichen und wirt­
schaftlichen Bereich zu korrigie­
ren, entfesselte sich die Furie 
einer irrationalen Umzingelung. 
Mit dieser wird beabsichtigt, eine 
Regierungskrise im Lande zu ent­
fachen und ein Blutbad heraufzu­
beschwören.

Kuba hat bewiesen, daß es über 
genügend Reserven verfügt, um 
die aktuelle Krise zu meistern. 
Kuba verlangt nicht mehr und 
nicht weniger als Gerechtigkeit im 
Umgang und Achtung vor seinem 
Projekt, seiner Unabhängigkeit 
und S ouverän itä t sowie vor 
seinem Recht, mit eigener Stimme 
zu sprechen.

Uns Kubaner bewegt der Traum, 
alle vereint in Frieden in einem 
freien souveränen Vaterland leben 
und arbeiten zu können. Ein 
Traum, der gerettet werden muß 
und kann.

UNESCO rult
Internationalen
José
Marti-Preis ins 
Leben

•  Ab 1995 wird er alle 
zwei Jahre verliehen

•  DIE 145. Versammlung 
des E xekutivrates der 
UNESCO hat bei ihrer 
Tagung in Paris entschie­
den, einen Internationalen 
José Marti-Preis zu Ehren 
des kubanischen National­
helden ins Leben zu rufen.

Die 52 M itg lieder des 
Rates, denrt Kuba nicht an­
gehört, stimmten dem Vor­
schlag zu, den die Nationale 
kubanische Kommission der 
UNESCO dem Generaldirek­
tor, Federico Mazor Zarago­
za, unterbreitet hatte.

Eduardo Gors Spiel, Präsi­
dent der Gruppe lateiname­
rikanischer Staaten und der 
Karib ik  innerha lb  der 
UNESCO, trug den Antrag 
Kubas vor, der einstimmig 
unterstützt wurde. Die Rats- 
cnitg lieder aus Spanien, 
China, Rußland, El Salvador 
und Brasilien äußerten sich 
positiv zu der Initiative. Sie 
wurde ebenfalls unterstützt 
von Mali, Australien und 
Chile.

Der Preis w ird von der 
UNESCO ausgeschrieben 
und verliehen. Auf Entschei­
dung der Generalversamm­
lung soll die Verleihung ab 
1995, dem Jahr, in dem des 

-4©0r-T©ëestage3 des kuba­
n ischen N ationa lhe lden 
José Marti gedacht wird, alle 
zwei Jahre stattfinden. ■

In dem Beschluß heißt es, 
der Internationale José Marti 
Preis wird vergeben um be­
sonders herausragende An­
strengungen zu würdigen 
und zu fördern, die, ganz 
gleich in welchem Teil der 
Welt, zur Einheit und Inte­
gration der lateinamerikani­
schen und ka rib ischen 
Länder beitragen, zur 
Wahrung ihrer Identität, ihrer 
kulturellen Traditionen und 
ihrer historischen Werte. Die 
zu ehrenden A ktiv itä ten  
sollten in Übereinstimmung 
mit dem Gedankengut und 
dem Geist Martis stehen, 
seiner Verkörperung des 
Strebens nach Souveränität 
und seinem Kampf für die 
Befreiung der Nation.

FRAG EN SIE 
IHR REISEBÜRO

E R F A H R U N G  U N D  G A S T F R E U N D S C H A F T

Nach Europa, 
Mittel- und Südamerika 

über Havanna
MONTREAL-TORONTO-MEXIKO-CAN CUN-SANTO D O M IN G O  
KINGSTO N-PANAM A-GUAYAQUIL-SANTIAG O DE CHILE-SAO PAOLO 
BUENOS AIRES-LONDON-BRUSSEL-PARIS-MADRID-MAI LAND-BASEL 
KOLN-WIEN-FRANKFURT-BERLIN-MOSKAU



EL SALVADOR

•  DER Orden der Jesuiten ist 
unzufrieden mit dem Gerichts­
verfahren wegen des Mordes 
an sechs Jesuitenpriestern und 
ihren Kirchendienörinnen vor 
fün f Jahren. Sie betrachten 
diesen Prozeß als “geschickt 
eingefädelt” .

Ein Jahr nach der Ermordung 
dieser sechs Priester in ihrer 
Residenz innerhalb der Zentral­
am erikan ischen U niversitä t 
(UCA) durch eine Einheit des 
Elitebataillons Atlacalt, wurden 
neun M ilitä rangehörige  vor 
Gericht gestellt. Aber nur zwei 
von ihnen erhielten jeweils 30 
Jahre  F re ih e itse n tzug  und 
schon im Jahre 1993 wurden 
sie durch das Amnestiegesetz 
wieder auf freien Fuß gesetzt.

Anläßlich des fünften Jahresta­
ges dieses Verbrechens veröffent­
lichte die Zenfralamerikanische 
Universität ein Dokument, das 
die bis je tzt durchgeführten 
Veränderungen in El Salvador 
als “weder quantita tiv noch 
qualitativ den Friedensverein­
barungen entsprechend und 
nicht ausreichend für da§ was 
das Land braucht”, bezeichnet. 
Es machte gleichzeitig darauf 
aufmerksam, daß die Verlet­
zungen der Menschenrechte 
“noch nicht genügend zurück­
gegangen sind, um die Wieder­
herstellung des Friedens im 
Lande als unum kehrba r 
ansehen zu können.”

/ BRASILIEN

Gegen die Sklavenarbeit

•  ZWISCHEN dem Ministeri­
um für Arbeit, der Generalstaats­
anwaltschaft und der Einheits­
gewerkschaft (CUT) wurde in 
einer Vereinbarung ein gemein­
sames Vorgehen festgelegt, um 
den Kampf gegen die Sklavenar­
beit und dje Ausbeutung von 
Minderjährigen zu verstärken.

Die Vereinbarung, die von allen 
drei Parteien unterzeichnet 
wurde, legt diesbezüglich konzer­
tierte Aktionen und die Schaffung 
eines einheitlichen Informations­
systems fest; einer Art Daten­
oder Meldebank, die zur Verbes­
serung der Arbeit beitragen soll. 
“Wir fühlen uns machtlos, weil wir 
keine Lösung zu diesem Problem 
haben”, gab der Generalbevoll­
mächtigte für Arbeit, José Pedro 
Passos, zu. Er ergänzte, daß der 
Regierung nur 2.300 Staatsan­
wälte zur Verfügung stünden, 
um die Arbeitsbedingungen im 
ganzen Land zu kontrollieren 
(laut AFP).

Die Nationale Bischofskonfe­
renz von Brasilien (CNOB) versi­
chert, in den letzten Jahren etwa 
111 Fälle von Sklavenarbeit fest­
gestellt zu haben (mit Minimal­
löhnen oder Entlohnung in Na­
turalien, verlängerter Arbeitszeit, 
keine Freizeit), insbesondere auf 
Landgütern. Davon sind rund 
43.500 Personen, zumeist Min­
derjährige, betroffen. Allein 1993 
bestätigte das Pastoral de la 
Tierra der CNOB 29 Fälle, bei 
denen insgesamt rund 19.500 
Arbeiter sklavenähnlichen Be­
dingungen unterworfen waren. 
Dreizehn dieser Fälle stammen 
aus dem Süden und Südosten 
Brasiliens, das heißt aus Gebie­
ten, d ie als verg le ichsw e ise  
besser entwickelt gelten

Tuberkulose im Vormarsch

•  NACH Angaben des Natio­
nalen G esu n dh e its ins titu s

werden jedes Jahr 
in Peru etwa 50.000 
neue Tuberkulose­
fälle bekannt. Dazu 
kommt noch eine 
b e a c h t l i c h e  
Anzahl nicht regi­
strierter oder nicht 
bestätigter Fälle.

Manuel Quimper, 
Spezialist dieses 
Instituts, verw ies 

bei seinen Aus­
führungen über die vorherr­
schenden Gesundheitsproble­
me in Peru auf eine steigende 
Tendenz, speziell in Städten 
wie Lima, El Callao, Tacna, Mo- 
quegua und in Urwalddörfern,

auch wenn die o ffiz ie lle n  
Zahlen denen von 1993 ent­
sprechen.

Außerdem , fü h rte  er aus, 
würden 30 Prozent der Kinder 
unter fünf Jahren an Unterer­
nährung leiden und die Quote 
in den Urwaldregionen steige 
auf 50 Prozent an. Zur Bestäti­
gung seiner Auffassung führte 
Quimper Studien der Weltbank 
an, nach denen 70 P rozen t 
der Peruaner aufgrund ihres 
m o n a tlic h e n  Einkommens 
von weniger als 300 Sol (rund 
150 Dollar) in Armut leben.

NICARAGUA

Drohende Katastrophen

•  GLEICHZEITIGES Auftre­
ten der Beulenpest, der Lun­
genpest, des Gelbfiebers, das 
Wiederauftreten der Cholera 
und des Denguefiebers, die 
Forderung nach Erfüllung der 
mit dem Internationalen Wäh­
rungsfonds Unterzeichneten 
Vereinbarungen und, als Folge 
daraus, verstärkte Proteste der 
B evö lke rung  b ilden  eine 
Einheit und ein katastrophales 
Panorama, das von den sozia­
len und w irtschaftlichen Be­
schränkungen verschlechtert 
wird.

Marta Palacios, Ministerin für 
Gesundheit, erklärte gegen­
über EFE, daß sie angesichts

der ernsten Lage die eventuelle 
Ausrufung eines nationalen Ge­
sundheitsnotstandes erwäge. 
Die S tatistiken weisen etwa
8.000 Fälle von Denguefieber, 
7.700 Choleraerkrankungen 
(bisher 85 Todesopfer) sowie
28.000 Malariafälle auf.

Beamte des Ministeriums für 
Gesundheit warnten vor einer 
m öglichen Ausbre itung der 
Beulen- und Lungenpest als 
Folge der Ausuferung der Müll­
berge in Managua und anderen 
Städten.

Juan José Amador, Direktor 
für Epidemiologie, nannte als 
Ursaèhe die extrem schlechten 
Bedingungen, in denen die Be­
völkerung lebe (70 Prozent der 
Einwohner leben in Armut und

60 Prozent der erwerbsfähigen 
Bevölkerung ist ohne Arbeit).

Als ob das noch nicht genug 
wäre, machten Experten des 
IWF darauf aufmerksam, daß 
die Auszahlung von Krediten 
und Zuwendungen in Höhe von 
500 Millionen Dollar für 1995 
ausgesetzt werden, wenn nicht 
bis Ende Dezember etwa 5.000 
öffentliche Angestellte entlas­
sen und der Bereich der Tele­
kom m un ika tion  p riva tis ie rt 
seien, meldet PL.

Zusätzlich weist der Staats­
haushalt, der noch im Parla­
ment beraten wird, für 1995 
Kürzungen der Mittel im Bil­
dung©- und Gesundheitswesen 
aus. Beobachter rechnen bei 
Verabschiedung des Haushalts 
mit Streiks.

E i n e  
latente

U
NMITTELBARE Reaktionen tiefer Ablehnung löste die 
Nachricht aus, daß die Wähler des US-Bundesstaates 
Kalifornien das Anti-Immigrationsgesetz 187 angenom­
men haben. Es ist darauf ausgelegt, die bestehenden 
Konventionen über Menschenrechte zu verletzen und 
deren Inhalte zu verleugnen. Das Gesetz, in dem sich 
Fremdenfeindlichkeit und Rassismus niederschlagen, 
beinhaltet die potentielle Gefahr, daß in der Region 
wieder die Gewalt aufleben könnte.

Mexiko und das Zentralamerikanische Parlament 
waren die ersten, die gegen die Annahme dieses Ge­
setzes protestierten. Es trägt den Titel Save Our State 
(SOS), der von Pete Wilson, dem wiedergewählten 

Gouverneur Kaliforniens, stammt.
Kurz darauf machten sich die Regierenden und weitere führende 

Politiker der Region daran, sich gegen das Gesetz 187 auszuspre­
chen. Es kam zu Demonstrationen und öffentlichen Verurteilun­
gen sowie teilweise auch zu gewaltsamen Ausschreitungen wie 
der Zerstörung eines nordamerikanischen Schnellimbisses in 
Mexiko. Weiter wurde über gezielte Boykottmaßnahmen im 
Bereich des Handels sowie bei Sportwettkämpfen entschieden.

Es ist hinreichend bekannt, daß das Gesetz 187 das Aushänge­
schild für die Wiederwahl des Gouverneurs Wilson war. In Kalifor­
nien lebt die Hälfte der 25 Millionen Latinos der USA sowie der 
insgesamt vier Millionen illegalen Immigranten. Die Fremd’enfeind- 
lichkeit war auch in Florida zu spüren. Dort konnte die hispano- 
amerikanische Gemeinschaft die Wiederwahl des demokratischen 
Gouverneurs Chile nicht verhindern, der seine Wahlkampagne mit 
der Anti-Immigrationspolitik angeführt hatte.

Zwei Drittel der Kalifornier stimmten für dieses Gesetz. Damit 
werden die illegalen Immigranten des Rechts beraubt, die Grund­
leistungen des Gesundheits- und Bildungswesens in Anspruch zu 
nehmen. Weiter verpflichtet es Lehrer, Ärzte und Pflegepersonal, 
alle verdächtigen Personen zu melden, die keine korrekten 
Papiere nachweisen können. Dieser Zwang zur Denunziation er­
innert daran, wie das faschistische Deutschland mit Juden, Sinti 
und Roma und anderen sozialen Gruppen verfuhr, die als Sün­
denböcke für alle großen Probleme herhalten mußten, wie heute 
die illegalen Einwanderer in Kalifornien.

Die größte Gefahr besteht darin, daÄ^sich das kalifornische 
Gesetz auch in anderen US-Bundesstaaten durchsetzt und von 
den Republikanern in der PräsidentschSftskampagne 1996 zum 
beherrschenden Thema gemacht wird. “Uns beunruhigt, daß 
dieses Gesetz genauso gut in Texas wie in Kalifornien durchkom­
men kann”, unterstrich Robert Alonzo, Vorsitunder der US-Demo- 
kraten mexikanischer Herkunft:

Weiter sei mit Sorge zu betrachten, daß der neu konstituierte 
Kongreß eine Version des Gesetzes 187 auf nationaler Ebene er­
lassen könne, mit der illegalen Einwanderern die Sozialleistun­
gen gestrichen werden. Mit dieser Möglichkeit müsse man wegen 
der Rechtswende der Wählerschaft und der Popularität der harten 
Linie gegen die Einwanderer im bevölkerungsreichsten Land der 
Vereinigten Staaten rechnen, meldet die Nachrichtenagentur 
ANSA.

Es bleibt zu hoffen, daß die Vielzahl der Klagen, die gegen das 
Gesetz 187 vor föderalen und bundesstaatlichen Gerichten vor­
gebracht werden, dessen Inkrafttreten verzögern oder sogar ver­
hindern können. Die Clinton-Administration ließ verlautbaren, so 
NOTIMEX, daß sie die Einführung des Gesetzes in Kalifornien 
abwarte, bevor sie dagegen auf legalem Wege vorzugehen 
gedenke.

Mit sofortiger Wirkung verbot ein Richter aus San Francisco die 
Anwendung jenes Teiles des Gesetzes, das den Verweis von 
illegal eingewanderten Jugendlichen von der Schule vorsieht. 
Diese Entscheidung wurde ebenfalls auf die Studenten ausgewei­
tet. Als Grundlage für dieses Verbot führte er ein Urteil des Ober­
sten Gerichtshofes aus dem Jahr 1982 an.

Der Stadtrat von Los Angeles verabschiedete mit zehn gegen 
drei Stimmen eine Anweisung an die Beschäftigten der kaliforni­
schen Hauptstadt, keine Bestimmung aus dem Gesetz 187 anzu­
wenden, solange die Frage seiner Verfassungsmäßigkeit nicht 
geklärt sei. Als einzige Ausnahme wurden Maßnahmen gegen die 
Fälschung von Dokumenten benannt.

Wenn aber die Einwanderungskontrolle bei den nächsten 
US-Wahlen zum heißen Thema, und damit zu Manipulations­
zwecken eingesetzt wird, in einer Zeit, in der rassistische Gruppen 
wie der Ku Klux Klan und die Skinheads an Terrain gewinnen, ist die 
Gefahr gegeben, daß dieses Gesetz in immer mehr Bundesstaaten 
angenommen wird. Trotz eindeutigem Verstoß gegen einige der 
elementarsten Menschenrechte und seiner Verfassungswidrigkeit. 
Das ist eine ernsthafte Gefahr, insbesondere für Lateinamerika.
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